
küaeo8Äccli«ruln ^nisi 5Z9
Diese Abkochungen, in früheren Zeiten nickt «»berühmt, sind auch

in unser« Zeiten gegen syphilitischeKrankheiten wieder in Gebrauch
gezogen worden, und man hat dabei die Frage aufgeworfen, ob diesel¬
ben irgend eine QuecksiKerverbindung enthalte», welcher sie, zum Theil
wenigstens, ihre Heilkräfte verdankten. Diese Fraa» ist von CbeliuS
in Heidelberg bejahend, durch genaue Untersuchungen Wittsiock's
aber (Bremer: Die Veränderungenund Zusätze zur neuesten preußi¬
schen Pharmakopoe.482«. S. 2<N. und 24l.) entschieden verneint wor«
den, indem aus den durch Absetzenlassen geklärten Abkochungen keine
Spur von Quecksilber dargestellt werden konnte. Catcl (Freimüthige
Bemerkungenzur preuß. Pharmakopoe.,828. S. 505.) dagegen will
sich von der Anwesenheit eines Quecksilbersalzes iu dem Zittmann'schcn
Decocte überzeugt haben, und glaubt, daß dieses saures schwefelsaures
Quecksilberorpd sey. Ca tel verlangt daher auch, daß das erwähnte De-
coct nicht in lupfernen, noch zinnernen, noch eisernen Gefäßen, sondern
entweder in einem recht gut glasirten irdenen Topfe oder in Gefäßen
von Steingut, Glas oder Sanitätsmasse gekocht werden solle.

^N»k05»«:onkriiln ^nizi. Amsd^ucker.
Nimm: pulverisirten sehr weißen Zucker eine Unze,

Anisöl vier und zwanzig Tropfen.
Mische.

Auf dieselbe Weise werden bereitet:
^Naeosaccnarum s)glaini, KalUMsölzucfcr,

— — Oai-^opIlMurum, Nelkenölzuckcr,
— — Olimmoinillae, Kamillcndlnlcker/

* — — Cinnamomi, Zimmldluickcr (a»s
dem Zlmmtcassienole),

^ — — Olli-!, Citronenölzucker/
— — ^««nieuli, Fcnchelblzilckcr,
— — NentliÄ« pipßl-iwe^ Pfeffermünz-

dlzucker,
^ — — Valeriana«) Baldrianolz'.lcker, l>. a.

Die mit Zucker abgeriebenen ätherischen Oele lassen sich selbst unter
Flüssigkeitengut auflösen, so daß sich das Oel nicht abscheidet, gewöhnlich
werden indessen die Oelzucker in Pulverform verordnet. Dieselben dürfen
wohl nur in seltenen Fällen, bei sehr starkem Verbrauche vorräthig gehal¬
ten werden, d» sie leicht in jedem Augenblicke frisch bereitet werden tonnen,
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5Ho Klecluai-ium «nilielminllliculn ^latllie«!

nach dem Verhältnisse, daß auf jeden Tcrupel Zucker ein Tropfen Oel
genommen wird.

"j3l«l'.lu»i'i'um gnt1<ellnintl,iculn ^lulkieui. Mü-

thleu's Wlirmlatwerge.
Nimm: reine englische Zinnfeilc eine Unze,

gepulverte FarrnkrautwurzelsechsDrachmer»,
— — Zittwersaamen eine halbe Unze,
— — Ialapen würzet,
— — Polychresisalz, von jedem eineDrach-

me.

Mische und mache es mit abgeschäumtem Honig zur Latwerge.

Latwergen sind Gemenge von Pulvern und Zucker- oder Honigsyrup,
welche eine weiche breiige Consistcnz haben. Die Bereitung ist sehr ein¬
fach: Die Pulver werden zuerst genau gemengt, hierauf vec S«ruv nach
und nach unter fleißigem Umrühren zugesetzt. Sie müssen an einem
kühlen trocknen Orte stehen. Nach längerer Zeit «erderben jedoch die
meisten Latwergen, sie müssen daher nicht in sehr großer Menge vorrä-
thig gehalten werden. Das Verdorbensepn giebt sich durch sauren Ge¬
ruch und Geschmack, durch die Wahrung herbeigeführt, zu erkennen.
Mich die flüchtigen riechbaren Theile gehen durch langes Auftewahren
verloren, und auch hierdurch verliert die Latwerge ihre Wirksamkeit.

Diese Latwerge wird auf Verordnung des Arztes frisch bereitet.
Sie Ist als ein wirksames Heilmittel gegen den Bandwurm durch ärzt¬
liche Erfahrungen erprobt worden, und findet auch jetzt noch zuweilen
Anwendung. Die Wirksamkeit derselben beruht besonders auf dem ge°
feilten Zinn, dessen Wirkung rein mechanisch ist, indem es durch die
vielen spitzen Enden den Bandwurm so belästiget, daß er abgeht, oder
auch, daß er gleiaisam durch die vielen kleinen Spieße in kleine Stücke
zerrieben wird, so daß er verschwindet, ohne daß die Theile desselben
in de» Ercremenien erkannt worden sind. Es muß daher das frisch
gefeüie Zinn, so wie es ist, ohne daß es noch etwa im Mörser geneet,!
würde, angewandt, und darf niemals durch granulirtes Zinn ersetzt
werden. Um die feine» Spitzen der Zinnfeile nicht zu beschädigen,mischt
man am besten zuerst die übrigen Substanzen zur Latwerge, wozu un¬
gefähr L Unzen Honig erfoderlick seyn werden, und rührt dann zuletzt
die Zinnfeile darunter. Das reine Zinn geht ohne Nachthell für den
Patienien wieder ab, für den aber höchst nachtheilige Folgen entstehen
könnten, wenn ein bleihaltiges Zinn angewandt worden wäre, mau hat
also hierauf die größte Sorgfalt zu verwenden.



NiectUÄl ium ««illl-a morgum c»niz rabicli 041

"*N1ec)tu»i iuln oontr» nlor^um oanis radidi. LiU«
werge gegen den Biß toller Hunde.

Nimm: in Honig eingemachte Mai Würmer mit dem an¬
klebenden Honig, vier und zwan¬
zig Stück,

fein gepulvertes Iben- oder Tarusholz zwei
Drachmen,

gepulverte virginische Schlange nwnrzel
zwei Drachmen,

Theriak zwei Unzen.
Zerreibe die Maiwürmer in einem steinernen Morser zum
Teige, mische dann alles und gieb,wenn es nöchigist^ von dem
Honig, woraus die Maiwürmer genommen, noch etwas hinzu,
so daß es tzine Latwerge werd?.

Ein Landmannin Schlesien hatte durch bei Menschen und Thieren
glücklich ausgeführte Euren der von tollen Hunden Gebissenen eine große
Berühmtheit erlangt, so daß ihm das bis dahin geheim gehaltene Mu¬
tet von der preußischen Regierung abgekauft, und bekannt gemacht wur¬
de (Revidirte Apothekerordnung ä8«l. S. 22.). Das vornehmste Ingre¬
diens dieses Mittels bestand in dem Maiwurme, sowohl lVIetoy ?r<,-
«c«,r»l>Ä<!UlI^inn., als lVIeloe !„<>!<>Iiz I^inn. Die Maiwürmer müssen
im Maimonat bei trockner warmer Witterung eingesammelt werden. Sie
haben die besondere Eigenschaft, daß sie, wenn man sie berührt, aus
allen Gelenkeneinen dicken, fetten, gelblichen, die Finger färbenden
Saft von sich lassen. Da nun dieser Saft das beste zur ArzneikraftNo¬
tlüge Ingrediens seun soll, so muß man, um zu verhülrn, daß solches
nicht verloren gehe, sie bei ihrem Einsammelnnicht mit den Fingern
berühren, sondern sie müssen mittelst eines Paars Hölzchen, wie mit
einer Zange, sanft aufgehoben, und in einen Topf oder ein Glas ge-
than werde». Hierauf muß ibnen lebendig der Kopf mit einer Scheere
über einem Glase, worin reiner Honig befindlich ist, abgeschnitten, die¬
ser weggeworfen,der Körper aber in den Honig gelegt werden. Man
muß hierbei Acht haben, daß von dem ausfließenden Safte nichts verlo¬
ren gehe, sondern solcher zugleich mit in den Honig komme.

Das Iben- oder Tarusholz wird von l'axus baccal« genommen,
fein geraspelt, gestoßen, und durch ein feines Sieb geschlagen.

Diese Latwerge ist jetzt nur uoch selten im Gebrauche. Man gab
sie Erwachsenen von 2n Jahren ab zu 5» Gran bis 2 Drachmen; Kin¬
dern zu 2« bis 5« Grau.

>



542 UiectuÄriuln « senna — l'ilel-iac»

Nlectuai-inin e 8enns. Sennalatwerge.
s^Ioctuili-ium lenilivum. Eröffnende Latwerge.)

Nimm: Feigen acht Unzen.
Zuschnitten koche sie aus in

vier Pfunden gemeinen Wassers,
bis zur Hälfte; drücke aus und coli«. Das Decoct verdampfe
bis auf zw ö lf U nz e n, und löse in diesen auf

weißen Zucker sechzehn Unzen.
Diesem Safte mische bei

Tamarindenmus acht Unzen,
und zuletzt

pulverifirte Senn esblätter vier und eine
halbe Unze,

pulverifirten Sternanis eine halbe Unze.
Es werde eine grünbraunc Latwerge, welche an einem kalten
Orte aufzubewahren ist, damit sie nicht verderbe.

Dieser besonders in der warmen Jahreszeit erfolgenden Verderbniß
der Latwerge wegen muß dieselbe auch nur in einer dem Verbrauche
angemessenenMenge vorräthig gehalten werden, damit sie nicht zu lange
aufbewahrtwerden dürfe und zu gehöriger Zeit wieder frisch bereitet
werden könne.

^leelual-i'um l^iei-iaea. Theriuklatwerge.
Nimm: abgeschäumten Honig sechs Pfund.

Dem ein wenig erwärmten mische hinzu
gepulvertesOpium, welches in einer hinreichenden

Menge Malagawein aufgelöst worden,
eine Unze,

Dann setze hinzu:
gepulverte Angelicawurzel sechs Unzen,

— — virginische Schlangenwurzel
vier Unzen ,

— — Baldrian wurzel,
— — Meerzwiebel,
— — Zittwerwurzel,
— — Zimmteassia, vonjedemzweiUnzcn,
Kleinen Kardamom,
Myrrhe,



Klixil' a<1 iongain vit»,n o^a
.

Gewürznelken,
krystallisirtes schwefelsaures Eisen, die in

Pulver gebracht worden, von jedem
eine Unze.

Es werde eine braune Latwerge, welche an einem kalten Orte
mit Vorsicht aufzubewahren ist.

Anw. Eine Unze dieser Latwerge enthält ungefähr fünf Gran
pulverisirtes Opium.

Der Theriak, von dem Leibärzte Nero's, Andromachus, in den
Heilapparat eingeführt, bestand ursprünglich aus ungefähr 6n Ingredien¬
zen, von denen eins das andere in seiner Wirkung größtentheilsaufhob.
Allmälig wurde seine Zusammensetzungvereinfacht, bis sie auf diese weni¬
gen zusammengeschmolzenist. Sehr lange Zeit hindurch hat der Theriak
den ausgezeichnetsten Ruf behauptet, so daß die Zubereitungeines für die
Menschheit so unentbehrlichen und heilsamen Mittels jedesmal unter beson-
dern Feierlichkeiten, mit Zuziehung der Behörden, damit jedes einzelne
von dem Apotheker für den Theriak bestimmte Ingrediens vorher seiner
Güte nach geprüft werden konnte, vorgenommen wurde. Zu unfern Zeiten
haben die Feierlichkeiten und auch beinahe der Gebrauch aufgehört, doch ist
noch unter dem 46. Juni <8i6 von dem Ministerio des Innern zu Neapel
der dasigen Correctionsanstaltdas Privilegium ertheilt worden, ausschließ¬
lich den Theriak zu bereiten und zu verkaufen. Jeder Apotheker der
Hauptstadt muß der Anstalt jährlich 2 Pfund, und jeder Apotheker in
der Provinz t Pfund.abnehmen. Wo Theriak als Hausmittel ohne
ärztliche Verordnung verlangt wird, darf diese Zusammenmischung,
die auf die Unze ungefähr fünf Gran Opium enthält, nicht verabreicht
werden, sondern nur eine ohne Opium gemachte Mischung, wo sie dann
aber auch das ?i,i!c>nium rum»num, das L,l«Lt>»»liuin leqmeliz >'iclllai,
Mithndat u, s. w. ersetzen wird.

Der Theriak wird sowohl innerlich als auch äußerlich, als Pflaster,
gebraucht. Wenn der Theriak durch die Aufbewahrungzu trocken ge¬
worden seyn sollte, so muß man ihn nur mit etwas Malagawein, nicht
mit Honig, versetzen, damit das Verhältniß des Opiums nicht zu sehr
abgeändert werde.
*Mixil-aä lan^am vitarn. Lcbenselixir. Schwedisches

Lebenselinr.
Nimm: glänzende Aloö zehn Drachmen,

Lerche »schwamm,
Nhabarberwurzel,
Zittwerwurzel,
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En zian würzet,
Galgantwurzel,
Myrrhe,
Theriaklatwerge, von jedem acht Scrupel,
Safran zwei Drachmen,
weißen Zucker vier Unzen.

Nachdem sie zerschnitten und zerstoßen worden, gieße darauf
Franzbranntwein vi er Pf und.

Digerire einigeTage hindurch, dann drücke aus und filtrire.
Es sey von brauner etwas dunkler Faibe und klar.

^Nlixil- Kmal-um. Bitteres Vlmr.
Nimm: Fieberkleeertract,

Pomeranzenschalenertract, von jedem eine
halbe Unze.

Löse auf in
Pfeffermünzwasser,
rec tificirtem Weingeist, von jedem vier Unzen,

und sehe hinzu
Schwefelätherweingeist zw ei Drachmen.

Mische.

Liixii- ^ui'Änti'oi'um onm^osituin. Zusammengesetztes
Pomcranzenelirir.
(l^uon Nlixiriz vizcsraliz ttllllinanni. Statt Hoffmann's

Magenelixir.)
Nimm: Pomeranzenschalen, von dem inner« schwammi¬

gen Marke befreit und zerschnitten, vier
Unzen ,

unreife Pomeranzen,
Zimmtcassi «zerstoßen, von jedem zwei Unzen,
kohlensaures Kali aus der Potasche eine

Unze,
Malagawein vier Pfund.

Nach hinlänglicher Digestion presse aus. In der Colatur von
drei Pfu n den und acht U nzen löse aus

W er m uthertract,
Cascarillertract,



Gentianextract,
Bitterkleeextract, von jedem eine Unze.

Nach dem Absetzen u. Klarabgießen setze der klaren Flüssigkeithinzu
Citronenöl eine Drachme

in
zwei Unzen Schwefe lä therweingeist

aufgelöst. Bewahre es wohl auf, und schüttle es vor dem
Dispensirc» um.

Es ftp braun, nicht gar zu trübe.

Vlirire nennt man flüssige Arzneimittel von diinkler Farbe, die
gewöhnlich einen Zusatz von Eltratten, und dadurch ein trübes, undurch¬
sichtiges Ansehen erhalten. In früheren Zeiten war der Ausdruck Eli-
rir weiter ausgedehnt.

Das zusammengesetztePomeranzenelirir hat eine schwarzbraune un¬
durchsichtige Farbe, riecht gewürzhaft und nach Hoffmannstropfen, schmeckt
bitter gewürzdaft. Es darf durchaus nicht anderer Wein dem M«l«g»-
wcin substituirt weiden.

Llixii- o 5ucoo (^o^i'l'lli'sÄe. Lakrizensaftelixir.
(I><,00 Liixii-i« liectoi-iili«. Statt d?s Brusielirirs.)

Nimm: gereinigten Lakrizensaft zwei Unzen.
Löse auf in

sechs Unzen Fenchelwasser.
Der klar abgegossenenund colirten Auflösung setze hinzu

anishaltigeAmmoniakflussi gleit zwei Unzen.
Gemischt bewahre es in einem gut verschlossenenGefäße auf.

Es sey braun und ohne Bodensatz.

Dieses Elilir ist beinahe schwarz und undurchsichtig, riecht nach
Ammoniak und Anisöl und hat einen süßen etwas scharfen Geschmack.
Von dem Vrustelinr der früheren Pharmakopoe,dem ülixir »mmoni«»
»o- opialum, weicht es wesentlich dadurch ab, daß es kein Opium ent¬
hält, wogegen dem früheren Elirir noch 2 Drachmen safranhaltigeOpi-
umtinctur zugesetzt wurden, so daß jede Unze desselben das Aufgelöste
aus 2 Gran Opium enthielt.

* Llixir Proprietät!^ ?ar»oelzi.
Nimm: rectificirten Weingeist zwei Pfund,

verdünnte Schwefelsaure zwei Unzen.

>
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Nachdem sie in einem weiten Kolben einige Tage hindurch
digerirt haben, setze Hinz«

glänzende Aloe,
Myrrhe gröblich gepulvert, vom jedem zweiU „ zen,
pulverisitten Safran eine Unze.

Sie werden vier Tage hindurch digerirt, dann werde die Flüs¬
sigkeit siltrirt, und in ein gläsernes mit einem gläsernen Stöpsel
zu verstopfendes Gefäß gegeben.

Es sey von etwas dunkler rothbrauner Farbe und klar.

Lmpla8ti-um aäliaesivum. Klebpstaster.
Nimm: einfaches Vleiglättepflaster zwei Pfund,

gelochten Terpenshin ein Pfund.
Geschmolzen werden sie über dem Feuer eine Viertelstunde hin¬
durch mit einem Spatel durchgerührt, wobei man verhütet, daß
sie nicht anbrennen. Das Erkaltete bewahre an einem mäßig
warmen ^rte auf.

Es sey bräunlich; das alte ist dem frischen vorzuziehen.

Die Bleipflaster waren schon den Alten bekannt.
Pflaster sind feste, zähe, zum äußerlichen Gebrauche bestimmte Massen,

die, von den Salben nur durch eine stärkere Eon slstenz verschieden,sich schon
in gelinder Wärme zwischen den Fingern erweichen, und dann leicht auf
Leinwand oder Leder zu einem dünnen oder dickern Ueverzuge sich ausstrei¬
chen lassen, und in dies« Form nach Verschiedenheit ihrer Mischung und
Bereitung mehr oder weniger fest auf der Haut ankleben. Sie sind ge¬
wöhnlich durch Bearbeiten und Kneten der fertigen Pflastermischung zwischen
den mit Wasser befeuchtetenHänden (Malanren) und Ausrollen derselben
auf einem glatten naßgemachten, bei einigen besser mit Oel bestrichenen
Brette, Bleche oder Steine in cylindrischeStangen oder Rollen von ver¬
schiedener"änge und Dicke gebracht worden. Gut bereitete Pflaster müssen
eine zusammenhängende Consistenz haben, in der Kälte hart und trocken
seyn die Finger nicht beschmutzen, bei gelinder Warme hingegen sich leicht
zusammendrücken lassen, weich und dehnbar werden, sich mit einem Spatel
oder Messer bequem streichen lassen, und an dem Lcder, der Leinwand oder
dem Teidenzeuche, worauf sie gestrichen worden, so wie nachher an der
5aut wohl ankleben. Zum völligen Schmelzen und Wssigwerden verlangen
sie schon einen ziemlichen Wärmegrad. Die Bleipflaster müssenden Blcikalk
gedöriq aufgelöst, nickt vermengt enthalten, und daher, wenn man sie mit
Wasser knetet, dasselbe nicht milchig machen. Bei den gemischtenMauern
müssen die Ingrcdientien sehr genau durcheinander gemischt, die Masse des



Pflasters muß völlig gleichförmig, durchgängig von einerlei Farbe und
nicht bröcklich seyn; gute Pflaster müssen inwendig und auswendig ei¬
nerlei Beschaffenheit und Consistenz haben. Wenn ätherische Oele, Cam¬
pher und andere flüchtige Substanzen der Pflastermischung zugesetzt
werden sollen, so muß dieses nicht in der Hitze, wo sie entweichen wür¬
den, sondern vor dem ganzlichen Erkalten der Mischung geschehen, da¬
mit die Pflaster den eigenthümlichen Geruch behalten. Das Malariren
der Pflaster muß mit recht rein gewaschenenHänden geschehen,damit
die Pssasterstangen nicht eine schmutzige, gleichsam wolkige Farbe sowohl
«uf der Oberfläche als im Innern erhalten.

Bei der Bereitung des Klebpstasters hat man nun besonders darauf
zu sehen, daß das Zusammenschmelzen der Ingredientien und nachher!-
ae Durchrühren der Masse bei einem solchen Feuer geschehe,daß die
Masse nicht anbrenne und dadurch eine sehr braune Farbe erhalte. Durch
längeres Liegen an der Luft wird das Pflaster etwas härter und klebt
dann besser. (Beschreibung einer Pflasterwalze, mit der man in weni¬
gen Minuten das Pflaster zu jeder beliebigen Dicke aufstreichen kann,
in Vuchner's Repert. XV. 18«. S. 458.)

Hmpl»8truin nüK»e8ivuin HNFNenm. Englisches Kleb«
Master.
Nimm: zerschnittene Hausenblase zwei Unzen.

Koche sie in
einer hinreichenden Menge gemeinen Wassers bis

zu achtzehn Unzen Colatur der
Auflösung.

Mit zwölf Unzen von dieser heißen Auflösung werde Seiden¬
zeuch, Taffent genannt, in einer Länge von sechs Fuß und
einer Breite von zwei Fuß hinlänglich ausgespannt, allmalig
mit Hülfe eines Pinsels überzogen, und was überzogen worden
ist, werde getrocknet. Mit den rückständigen se chs Unze n, die

mit einer hinreichenden Menge rectificirten Wein»
geisies

verdünnt worden, werde hierauf der Taffent zum zweiten Male
auf dieselbe Weise überzogen. Endlich werde er auf der Rückseite

mit Benzo«tinctur in hinreichender Menge
überstrichen, gut getrocknet, und in kleine Tafeln zerschnitten au
einem warmen Orte aufbew ">rt.

Es sey steif, naßgemachtan der Haut fest anhängend.

'
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3^8 LmplÄZtrum ^mmoniaoi — aromatlenm

Dieses Klebpflaster, allgemein unter dem Namen Englisches Pflaster
bekannt, ist zwar eine sehr gewöhnlicheHandelowaare, doch ist die hier
gefederte eigene Bereitung desselben mit keinen besonderen Schwierigkei¬
ten verknüpft. Das größte Erfodernißhierzu ist ein hölzerner Rahmen,
in welchen man das Stück Taffent einspannt, auf welches man dann
die warme Hausenblasenanflösungmit einem Haarpinsel gleichförmig
aufträgt. Man läßt den Ueberzug an einem warmen Orte trocken wer¬
den, worauf man das Ueberziehen mit der wieder erwärmten und mit
Weingeist »ersetzten Hausenblasenauflösung zum zweiten, auch wohl drit¬
ten Male wiederholt, bis die Fläche des Taffents recht glänzend ist,
und benetzt fest auf der Haut anklebt. Damit das Pflaster nicht durch¬
schlage , und hierdurch auf beiden Seiten klebend gemacht werde, muß
die Hausenblasenauflösung, besonders zur ersten Ueberstreichung,die ge¬
hörige Dicke haben. Man überzieht gewöhnlich schwarzen und auch rochen
Taffent, und bereitet auf diese Weise schwarzes und rothes englisches
Pflaster. Einige pflegen der Hausenblasenanflösung etwas peruvianischen
Balsam zuzusetzen; nach unserer Vorschrift wird die Rückseile des Pfla¬
sters mit Benzo«tincturüberstrichen.

^mplnkti-um Xmmoni»oi. AlNllwlnakgmmnipstaster.
Nimm: gelbes Wachs,

burgundisches Harz, von jedem vier Unzen.
Den geschmolzenen und etwas wieder erkalteten mische hinzu

gerei n i gtes Ammonia kg ummi sechs Unzen,
gereinigtes Muttelharz zwei Unzen,

die in
vier Unzen gemeinem Terpenthin

bei gelinder Warme aufgelöst worden. Nach den Ncgeln der
Kunst werde es ein grünliches, zähes Pflaster, nach Ammo¬
niakgummi riechend.

Die Farbe des Pflasters geht ins Grau-bläunllchgelbe, es klebt
gut und riecht stark nach den beigemischten Gummiharzen.

Lmz,1»5truin gi-oinatioum. Gewürzhaftes Pflaster.
(l_>oco Lml,!szlri zlnm»c.I,ici. Statt des Magenpflasters,)

Nimm: gelbes Wachs achtUnzen,
Hammeltalg sechs Unzen,
gemeinen Terpenthin zwei Unzen.

In die geschmolzenen und halb wieder erkalteten mische hinein
gepulverten Weihrauchvier Unzen«
gepulverte Benzoi« zwei Unzen«



Lmpl. t»al5alnieuin8o1,ilNl.— Ogntliöll'illum orä. 3^9

Muskatöl anderthalb Unzen,
Pfeffermü nzöl,
Nelkenöl, von jedem zwei Drachmen.

Es werde ein graubraunes, zähes Pflaster, von gewürzhaftem
Gerüche, welches gut aufzubewahren ist.

Zur bessern Aufbewahrungpflegt man jede Stange dieses Pflasters
besonders tu Wachspapier einzuwickeln; doch muß es nicht auf zu lange
Zeit vorräthig gehalten werden.

""i?mp1i,5tl'liln bal8ami<:uin8oIut?tiÄU5ii. SchtMlNl«
sen's balsamisches Pflaster.
Nimm: reines Baumöl drei Pfund,

Nenetische Seife ein Pfund,
aufs feinste pu lverisir tes Bleiweiß,

— — — Minium,vonjedem
ein Pfund.

Koche bis zur gehörigenPflasterconsistenz. Dem beinahe wie«
dcrerkalteten Pflaster setze hinzu:

fein geriebenen Camp her drei Unzen,
— — sibirisches Bibergeil an«

derthalb Unzen.
Bewahre es gut auf.

Dieses Pflaster, als Geheimmittei verkauft, einst in sehr großem
Ansehen als von ausgezeichneter heilsamer Wirkung gegen die verschie¬
denartigstenKrankheiten, gleichsam ein Universalpstaster,wurde von
der russischen Kaiserin Katharina II. dem Erfinder für 30,W0 Ru¬
bel abgekauft, und öffentlich bekannt gemacht. Sein Ruf ist zwar durch
die Zeit geschmälert, jedoch nicht ganz vertilgt, so daß es auch jetzt noch,
und zwar vorzüglich als Hausmittel, gebraucht wird.

I^ln^Iaztl'um ^anlkariäum oräingrilim. Gewöhnli¬
ches Spanischfllegenpflastcr.
(Lmulaztrui» ve5ie«toriurn orclinarium. Gewöhnliches

Blasenpflaster.)
Nimm: gelbes Wachs zwölf Unzen,

gemeinen Terpcnthin,
Baumöl, von jedem drei Unzen.

In die geschmolzenen und halb wiedercrlalteten mische hinein

. '

W
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gröblich zerriebene Spanische Fliegen sechs Un¬
zen,

so daß es ein im Anfühlen fettes , weiches Pflaster werde, mit
grünen glänzenden, gleichmäßig zerstreuten Punkten, welches gut

.aufzubewahren ist.

Bei Vereitung dieses Pflasters hat man sich zu hüten, die zerrie¬
benen spanischen Fliegen nicht zu früh der noch heißen Pflasiermasse zu¬
zusetzen. Beim Ausrollen des Pflasters vermeidetman gern das Was¬
ser, weil sonst das Pflaster leicht schimmelig wird und verdirbt; man benetzt
lieber das Bret mit ein wenig Baumöl Ein »ules Spanischfliegen-
pssaster hat eine grünlichgraue Farbe, und muß sowohl auf seiner Ober»
fläche als im Bruche eine gehörige Menge grüner glänzenderThcilchen
von spanischen Fliegen zeigen. Es muß nicht alt und bröcklich seyn,
sondern sich gut auf Leinwand ausstreichen lassen; auch muß es den
Geruch der Kanthariden besitzen.

Man hat folgenden Gebrauch des Svanischfliegenvflastersempfoh¬
len : Die Oberfläche des gestrichenen Pflasters bedeckt man mit einem
mit Oel getränkten Stückchen Löschpapier. Die auflösendeKraft, welche
das Oel auf das blasenziehende Princip der Kanthariden (tster
Th. S. 2tL.) ausübt, macht die Wirkung der letztern schneller und
sicherer, und da die Epidermis weder mit dem Kantharidcnpulvernoch
mit der Pflastermasse in Berührung ist, so hängt die Epidermis nicht
am Pflaster fest, wenn man dieses wegnehmen will. Es versteht sich,
daß nicht zu viel Oel da seyn darf, damit es nicht durch Ucberfließeu
die Blasenziehung weiter führe, als man beabsichtigt. Auch soll auf
diese Weise von den Kanthariden nie Ischurie entstehen.

Nmp1»8truin 0»utK»ri<1uiu Perpetuum. Immer»
währendes Spanischssicgenpssaster.
(Lmplgztrum ve-Lic»torium rierrieluum. Immerwährendes
Blasenpflasier.)

Nimm: gelbes Wachs eine Unze,
Burgundisches Harz drei Drachmen,
Hammeltalg,
gemeinen Terpenthin, von jedem zweiDrach-

men.
Geschmolzen mische während des Wiedererkaltens hinein:

gepulverte Spanische Fliegen eine Drachme,
so daß es ein Pflaster werde, und dieses bewahre an einem
mäßig warmen Orte auf.
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Es sey braun, mit grünen gleichmaßig zerstreuten Punkten,
bei mittlerer Temperatur steif, zerbrechlich.

Es hat dieses Pflaster eine gute Consistenz, läßt sich gut aufstreichen
und haftet. Das bei dem vorigen Pflaster Angeführte gilt auch hier.

klin/il.lstl'Uln Csru88ao. Bleiweißpstaster.
(Lmplggtrum «Iliuln cuclum.)

Nimm: aufs feinste pulverisirte Vleiglätte ein Pfund,
Baumöl vier und ein halb Pfund.

Unter fortdauerndem Umrühren werden sie gekocht, wobei man
nach und nach eine mäßige Menge warmen gemeinen Was«
sers hineintröpfelt, damit nicht Feuchtigkeitfehle. Nach der Auf¬
lösung der Bleiglätte setze hinzu

gepulvertes Blciweiß sieben Pfund.
Koche unter Zusatz von Wasser, bis es ein Pflaster wird.

Es sey weiß, Me und mit völlig verbundenem Vleiweiße.

Schon die Alten haben aus den fetten Stoffen und Vleioiyden
Pflaster bereitet. Die Bereitungsart aber war fehr umständlich und
langwierig, auch blieb ier Vorgang bei der Pfiasterbildung bis auf die
neuesten Zeiten unbekannt.

Zur Vereitung der Bleipssaster wendet man die Bleiglätte, das Blei,
weiß, auch wohl das Minium an, und es lommt stets auf ein richtiges
Verhaltniß des Bleioryds zu dem fetten Stoffe an. Bei dem Olivenöle
rechnet man auf einen Theil desselben zwei TheUe Bleiweiß,aufeinenTheil
Bleiglätteaber zwei Theile Oel, und auf einen Theil Mennige zwei und
einen halben Theil Oel. Das Verfahren bei Bereitung der Nleipfiaster ist
folgendes. In einem geräumigen (damit nämlich die beim Kochen stall
aufschäumendeMasse nicht übersteige) kupfernen Kessel mit glattem runden
Boden wird das Oel bis zum Sieden erhitzt, dann das aufs feinste gepul¬
verte Vleioryd ollmälig hineingeschüttet,wobei man mit einem breiten höl¬
zernen Spatel unausgesetzt rührt, damit nicht das Vleioryd sich auf dem
Voden des Kessels festsetze. Dieses Erhitzen des Bleiorydes mit dem Fette
ohne Zusatz von Wasser befördert zwar bedeutend die Pfiasterbildung, doch
darf es nicht zu lange fortgesetzt werden, auch muß die Hitze nur mäßig
scy», weil sonst das Pflaster eine granbraune Farbe annimmt. Auchgelingt
ohne Wasserzusatz die Pfiasterbildung nicht, wie Z eise (Beiträge zur Nutz¬
anwendung der Wasserdämpfe. 5826, S, «8., und daraus im Verl. Jahrb.
XXVIII. 2.S. 157.) durch sehr lehrreiche Versuche nachgewiesen hat; ohne
Wasserzusatz erfolgte die Auflösung des Vleiorvdes nicht, sondern dies blieb
größtentheils unaufgelöst. Durch diese Versuche ist ferner nachgewiesen,daß
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bei Bereitung des Pflasters die Temperatur bedeutend steigt, sobald kein
Wasser mehr in der Mischung enthalten ist. Z e ise empfiehlt daher, den
fünften oder sechstenTheil der Gewichtsmasseder vorschriftsmäßigen Menge
Bleioryd und Oel warmes Wasser zur Seite zu stellen, die Mischung bis
auf ä(w ° R zu erhitzen, und mit einem Thermometer oft die Temperatur
der Wastermasse zu prüfen. Man erhält bei diesem Temperaturgradedie
Mischung einige Zeit, unter Hinzugießen kleiner Mengen Wassers, und
wenn die Mischung sich zu verändern und dickflüssiger zu werden anfängt
so steigert man, unter bisweiligem Zugießen von etwas Wasser, die Hitze
bei dem 2mpl«ll>-un, I^illiÄi-ß^ri «implex bis auf inz ° R. Sollte nun bei
der nämlichen Intensität des Feuers das Thermometernoch mehr steigen,
so ist dies immer ein sicheres Zeichen, daß es an Wasser fehlt. Man muß
alsdann, wenn es selbst bis tl«° gestiegen seyn sollte, den Kessel vom
Feuer nehmen, erst etwas abkühlen lassen, bevor man aufs neue Wasser
hinzusetzt. Bei Bereitung des Vleiweißpflasters fandZeise, daß man die
Hitze bei diesem Pflaster um 4 - ß« R. steigern, und die Mischung unter
Zusatz von sehr wenigem Wasser möglichst dem 11a ° nahe erhalten tonne,
und er erklärt diesen Erfolg durch die größere specifiscke Schwere der Masse,
die durch einen größeren Druck dem Verdampfendes zugesetzten Wassers
kräftiger widersteht. Bei einem verhältnißmäßig sehr geringen Verbrauche
an Brennmaterial ist diePftasterbildungin li bis l Stunden völlig been¬
digt. Wird aber zu viel und zu häufig Wasser zugesetzt, so wird sehr viel
Wärme verbraucht,um das Wasser wieder in gasförmigem Zustande fort¬
zuschaffen, hierdurch sinkt zugleich die Temperaturder Mischung unter den¬
jenigen Grad, bei welchem die Masterbildungam geschwindestenerfolgt,
und die Arbeit dauert mehrere Stunden. Sehr leicht und schnell geht nach
PfafssSchw. Jahrb. XXIHS. N9.) die Pflasterbildungvor sich, wenn
durch kaustisches Kali aus Bleiessig niedergeschlagenesNIeiorydhydrat mit 2
Th Baumöl erhitzt ist. Der Gebrauch des Thermometersbeim Pflaster-
tochen, den Zeise gelehrt hat, ist hiernach von unbezweifettem Nutzen, und
um den Gebrauch desselben zu erleichtern, darf man nur, nach Zeise, in
den zum Rühren der Pflastermasse ein für allemal bestimmten hölzernen
Spate! eine ganz durchgehendeRuthezur Aufnahme der Thermometerröhre
schneiden, und nun die ebenfalls etwas eingelassene Kugel des Thermometers
an dem untern Ende des Spatels durch eine kleine metallene durchbrochene
Bedeckung gegen das Zerstoßen sicher stellen, und die Scale, von der man
nur die Grade von 80 bis 120 bedarf, am besten auf Elfenbeinauf dem
Spatel neben der Thermometerröhre selbst befestigen. Durch diese Vorrich¬
tung wird man den jedesmaligen Wärmegrad der Mischungsehr leicht
wahrnehmen können, wenn man den Spatel nur etwas perpendiculär gegen
das Licht in die Höhe hält. Ist die Operation dem Ende nahe, und das
Bleioryd beinahe aufgelöst, so bilden sich in der kochenden Masse große Bla¬
sen, und es zeigt sich ein eigenthümlicl'er Pfiastergeruch;die heiße Masse
bildet nun beim Herunterfließenvom Spatel eine zusammenhängende zähe
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Masse, nicht einzelne Tropfen. Laßt man etwas davon in kaltes Wasser
oder auf einen kalten Stein tropfen, so zeigt es sich fest, und läßt sich
zwischen den Händen kneten ohne sie abzuschmutzen oder anzukleben. Sollte
das Pflaster doch etwas grau geworden sepn, so läßt sich dieses einigerma¬
ßen dadurch verbessern, daß man etwas viel Wasser zusetzt und unter hefti¬
gem Umrühren das Pflaster einige Zeit stark kocht. Man verdampft nun in
sehr gelinder Hitze noch die etwanige Feuchtigkeit,entfernt dann den Kessel
vom Feuer, läßt die Masse etwas erkalten, nimmt sie dann spatelweise
heraus, malarirt sie, und rollt sie zu Stangen aus.

Die Pflasterbildung ist erst in neuerer Zeit durch die Arbeiten Che-
V r eu l's über die Saponisicationaufgeklärt worden; beide beruhen aufglei,
chen Grundsätzen; sowie bei den Seifen durch die Alkalien die Fette in
Sauren cigenthümlicher Art umgewandelt werden, so erfolgt diese Umwand¬
lung der Fette bei den Pflastern durch die alkalische NeactionderVleiorpde,
und zwar hier wie dort ohne Zutritt der atmosphärischen Lust oder des
Sauerstoffgases. Der Oelstoff und Talgstoff der Fette wird hier wie dort
in Oel- und Talgsäureumgewandelt,so daß man die Bleipflaster als aus
vi- und aus talgsaurem Bleioiydebestehend anzusehen hat, wobei die etwa
an das Nleioiyd gebundene Kohlensäure ausgetrieben wird, und gasförmig
entweicht. Zugleich erzeugt sich eine besondere süße Materie, welche Scheele
zuerst wahrgenommen hat, und die daher jetzt noch den Namen Scheele'-
sches Süß führt. Einige Chemiker nehmen zwar diese Materie als schon in
den Fetten vorhanden an, indessen ist es wohl höchst wahrscheinlich, daß sie
erst erzeugt werde. Man erhält diese Materie, wenn man das frisch berei¬
tete Bleipflaster mit Wasser auskocht und die Abkochungverdunsten läßt;

''es bleibt eine geringe Menge einer dicken syrupähnlichen Substanz zurück,'
welche kein Blei enthält, wenn das Fett nicht ranzig war, und wenn
sie bleihaltig ist, so kann man das Blei durch Schwefelwasserstoffgas
leicht entfernen. Die süße Substanz bleibt stets flüssig, und geht mit
Hefe versetzt nicht in die geistige Währungüber; sie stellt also einen
nicht zahlungsfähigenZucker dar, den Verzelius Oelzucker nennt.

Daß das Wasser zur Pflasterbildungnolhwendig sep, ist, wie oben
erwähnt, durch Z e isc dargethan worden; wir können also auch jetzt mit
Gewißheit behaupten, daß sich die Wirkung des Wassers nicht darauf be¬
schränke, der zu großen Erhitzung der Mischung vorzubeugen, sondern daß
die Wirkung auch chemisch sey, und daß hier dasselbe erfolge, was nach
Saussure bei der Verseifung geschieht, daß nämlich ein Theil Waffer
zersetzt werde, und der Sauerstoff desselbendieOel- und die Talgsäure, der
Wasserstoff aber das Scheele'sche Süß aus dem Fette bilde, daher denn die
beiden Säuren mehr Sauerstoff und weniger Kohlenstoff als das unverseifte
Fett enthalten, daher denn auch die Oelsiure, die Talgsäure und da«
Scheele'sche Süß zusammengenommen mehr wiegen, als das Fett, durch
dessen Verseifung sie entstanden sind. Ob aller Wasserstoff aus dem Wasser
zur Bildung des Scheele'schen Süß verbraucht werde, oder ob ein Theil

Dult's preuß. Pharmak. II. 23
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gasförmig entweiche, darüber werden vielleicht spätere Versuche entscheiden,
i» denen die bei der Pflasterbildung entweichendenLuftblasen einer Untersu»
ckung unterworfen werden. (Vera!, die beiden Abhandlungen über Pflaster¬
bildung von Gusser ow und Küper im Verl. Jahrb. XXX. 2.182«,)

Das Vleiweißpflaster,welches nach der altern Vorschriftallein aus
Bleiweiß und Oel bereitet wurde, enthält wahrscheinlich, dem oben au«
gegebenen Verhällnisseder Bleioryde zu dem Olivenölezufolge, deren
große Verschiedenheit bis jetzt unerklärt ist, noch unverändertes Blei-
weiß. Es ist völlig weiß, etwas glänzend, fest, in der Kälte etwas
brüchig, in der Warme der Hand wird es zähe und knetbar, so daß es
sich streichen laßt. Durch langes Liegen wird es, wie alle Blcipflaster,
härter und spröder. Es ist geschmacklos,von schwachem eigenthümlichen
Gerüche, unlöslich in Waffer und Weingeist. Durch Hitze wird es zer¬
stört, und giebt ein BIeikorn. Wenn es aus einem unreinen mit Kreide
verfälschlen Bleiweiße bereitet worden, so ist es weich und fettig anzu¬
fühlen , auch zeigt es sich bröcklich; und man bemerkt darin die Kreide
als ein weißes Pulver, welches sich dem Wasser mittheilen läßt und dieses
milchig macht. Ein unreinliches Verfahren beim Ausrollen des Pflasters
zu Stangen grevt diesen auf der Oberfläche eine schmutzige graue Farbe, die
sich aber auch in der inner« Masse zeigt, wenn das Pflaster verbrannt ist.

Nmpi«8lrum Conü. Schierlingspstaster.
Nimm: gelbes Wachs ein Pfund,

Geigenharz,
Olivenöl, von jedem ein halbes Pfund.

Wenn sie geschmolzenund halb wieder erkaltet sind, mische oll-
mälig hinzu

gepulvertes Erdschierlingskraut ein Pfund,
daß es ein graugrünes, etwas weiches Pflaster werde.

Auf dieselbe Weise werden bereitet:

ümplasli-um k^osc^Äini. Vllscnkrautpssaster,
welches braungrttnlich, etwas weich seyn muß;

Lmplagtl-uln ^Vleliwli, Mclilotenpfiastcr,
welches dunkelgrünlich, etwas weich seyn muß.

Sie müssen gut aufbewahrt werden, damit sie nicht durch Schim°
mel verdorben werden.

Diese Pflaster müssen gleichförmig gemischt seyn, die Farbe und den
Geruch der gepulverten Kräuter erkennen lassen, und weder im Aeußern
noch im Innern Schimmel zeigen, welchem Verderben diese Pflaster leicht



unterworfen sind, besonders wenn bei dem Ausrollen derselben zu Stan¬
gen Wasser hineingebracht worden ist, daher es besser ist, sie mit etwas
Oel auszurollen.

^I3mpla5truin eon5oli6«li5. Vereinigendes Pflaster.
Hellpstaster.
Nimm: Bleiweißpflasier,

Einfaches BleigtHttepflaster, von jedem
zw-ölf Unzen,

gepulverten Galmei,
— — Weihrauch,
— — Mastir, von jedem eine halbeU nze.

Mische, daß es ein gelblichbraunes Pflaster werde.

schweißtreibendes Pflaster.
Nimm: Bdellium vier Unzen,

gelbes Wachs neun Unzen,
Geigenharz vier Unzen,
Ammoniafgummi zwei Unzen,
Mastir,
Weihrauch, von jedem eine halbe Unze,
Sandarak eine Unze,
Bernstein drei Unzen,
Tcrpenthin zwei Unzen.

Wenn das Wachs mit dem Geigenharzegeschmolzen, vom Feuer
entfernt und halb wieder erfaltet ist, so wird der mit dem Am<
moniakgummi zusammengeschmolzene Terpcnthin, und wenn diese
vereinigt und aufs beste gemischt sind, so werden die übrigen, in
Pulver zerrieben, zugesetzt, und genau mit einander gemischt.
(Di«^»sn3. Lurusso - Zl«n6enl,ui'tzicum 1781.)

^mplastruin äe6»1bano ei'ocaluin. SaftMhalltges
MiMcrharzpstaster.
Nimm: Melilotenpflaster,

einfaches Vleiglättepflasier, von jedem drei
Unzen,

gelbes Wachs zwei Unzen.
23 *
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Wenn sie geschmolzen und halb wieder erkaltet sind, sehe hinzu
gereinigtes Mutterharz sechs Unzen,

die vorher in
einer Unze venetischem Terpenthin

gelöst worden, und endlich
gepulverten Safran sechs Drachmen.

Es werde ein Pflaster von einer gelblichbraunenFarbe.

LmplaZti-um luetiäum. Stinkendes Pflaster.
(L,np!««truin rezolvenz lLoiimucKerl^. Schmucker's N«
solvircndesPflaster.)

Nimm: gereinigtes Ammoniakgummi zwölfUnzcn,
gereinigten Stinkasand vier Unzen.

Wenn sie über einem gelinden Feuer erweicht sind, so mische
hinein

pulverisirte spanische Seife zwei Unzen,
daß es ein graubraunes, etwas weiches, nach Stinkasand rie¬
chendes Pflaster werde, welches an einem kalten Orte aufzube«
wahren ist.

Lmp1a5tl'um iuscum8euniß!'UM. Braunesoderschwar«
zes Pflaster.
(Lmj,Iö5li-umIVoricum. Nürnberger Pflaster. Ln,s,l»«irum
Mnii »«iullrlm. Angebranntes Miniumpfiasier.)

Nimm: aufs feinste gepulvertesMinium acht Unzen,
Baum öl sechzehn Unzen.

In einem passenden Kessel werden sie unter beständigem Umrüh¬
ren gekocht, bis sie eine schwärzlichbraune Farbe annehmen. Dam,
setze hinzu

gelbes Wachs vier Unzen,
und, wenn sie geschmolzen und darunter gemischt sind,

Campher in ein wenig Baumöl gelöst zwei
Drachmen.

Ist alles gemischt, so gieße es in papicrne Kapseln aus, schneide
es nach dem Erkalten in Tafeln und bewahre es gut auf.

Es sty von der oben angegebenen Farbe, von der Consistenz
eines etwas zähen Cerats, und stark nach Campher riechend.
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Aus dieser besonders in früheren Zeiten in großem Ansehen stehen«
den Wastermischungkann sehr leicht das Wallher'sche Universalpssaster
l^mpl«lli-um univerzale) bereitet werden, wenn man jedem Pfunde der
noch weichen Pflastermasse, außer dem Campher, noch zusetzt: gebrann¬
ten Alaun und präparirten Bernstein, von jedem drei Drachmen, »vor«
auf man das Pflaster eben so, wie das nürnberger Pflaster, in Tafeln
bringt, und bei beiden durch gute Aufbewahrung der Verflüchtigung des
Camphers vorbeugt.

Llnpiastrum n^äl-Äi-^l-i. Quecksilberpflaster.
(Linr,!«3trum mei-curi»!«. Mercurialpflaster.)

Nimm: eillfachesBleiglättepflaster vi?r und zwan¬
zig Unzen,

gelbes Wachs sechs Unzen.
Sie werden bei gelinder Wärme geschmolzen, dann, nachdem sie
vom Feuer entfernt worden, sehe hinzu

gereinigtes Quecksilber acht Unzen,
mit

vier Unzen gemeinen Terventhin«
vorher durch fleißiges Agitiren getödtet. Mische genau, daß es
ein Pflaster werde.

Es sey aschgrau, soviel als möglich ohne sichtbare Quectsil-
berkügelchen, etwas weich.

Wenn auf das Tobten des Quecksilbers die gehörigeSorgfalt ver¬
wendet, und das Agitiren lange genug fortgesetzt worden, auch die ge¬
schmolzenePflastermischung beinahe wieder erkaltet ist, so daß der zum
Tobten des Quecksilbers angewandte TerpentlM nicht schmilzt, in wel¬
chem Falle nämlich das Quecksilber sich wieder vereinigen würde, so er¬
halt man das Quecksilber in einer solchen feinen Zertheilung, daß selbst
das bewaffnete Auge leine Quecksilberkügelchenerkennen kann. Die asch¬
graue Farbe des Pflasters ändert sich bei dem Aelcerwcrden desselben
etwas und wird dunkeler, wahrscheinlich dadurch, daß das Quecksilber,
welches sich zwar aufs feinste zertheilt, jedoch im regulinischen Zustande
im Pflaster befindet, zum Theil in den Zustand des Oryduls übergeht.
(Vergleiche llnguenlum U^älarß^ii.)

Verunreinigungendurch Schwefeloder Kienruß geben sich durch die
schwarze Farbe des Pflasters zu erkennen, indem im ersteren Falle schwar¬
zes Schwefelquecksilbergebildet wirb.

Dmpl»8ti'um l^itl,ai'8>" compositum. Zusammen¬
gesetztes Bleiglättepstaster.

>
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(Lm^Iasti-uin lli«cl,^Ion com^nsitum. Zusammengesetztes
Dmchylonpflaster.)

Nimm: einfaches Vleiglättcpflaster vier Pfund,
gelbes Wachs ein halbes Pfund.

Wenn sie geschmolzen und ein wenig wieder erkaltet sind, so
mische hinzu

gereinigtes Ammoniakgummi,
— — Mutterharz, von jedem vierUnzcn

in
derselben Menge gemeinen Terpenthins

aufgelöst. Nach den Regeln der Kunst werde ei» ein braungel-
bes, zähes Pflaster, nach Mutterharz riechend.

Bei der Bereitung dieses Pflasters hat man nur darauf seine Auf¬
merksamkeit zu richten, daß das Ammoniacumund das Galbanum, wenn
man dieselben in einer besonde'mPfanne mit dem Terpenthin zusammen
über Koblenfeuer bringt, nur einer gelinden Hitze ausgesetzt werden,
wobei sie sich, wenn die Gummata von der gehörigen Güte waren, mit
dem Terpenthin zu einer klaren Auflösung vereinigen, die man in das
etwas abgekühlte Pflaster einrührt. War die angewandte Hitze zu stark,
so daß die Gummata anbrennen, oder waren diese nicht von der gehö¬
rigen Güte, so zeigt nachher die ganze Pstastermasse viele eingesprengte
Körner, und man thuc dann am besten, die ganze Mastermassedurch
Werg, über einen erwärmten Durchschlag ausgebreiter, zu gießen, so
daß das Pflaster eine möglichst gleichförmige Masse darstellt, die stark
nach Galbanum riecht. In früherer Zeit kam zu der Masse noch ein
Zusatz von Safran, wodurch das Pflaster eine hochgelbe Farbe erhielt,
und da dieses Pflaster, als Heil - und Ingpfiaster, im Handverkäufe
auch jetzt noch meistentheilsvon dieser Farbe verlangt wird, so kann das
zu diesem Zwecke bestimmte Pflaster, da der Apothekergenöthigt ist, dem
Vorurtheile des Publikums nachzugeben,mit Orlean gefärbt werden,
ohne daß ihm jedoch auch nur das Mindeste an den Schleimharzenent¬
zogen werde. Das zu den ärztlichenVerordnungen bestimmte Pflaster
muß aber völlig ungekünstelt dispensirt werden.

Lmplil^wum l^.itilai'ß^i'i zim^Iex. Einfaches Bleililät-
tepflastcr.

(Lm^,!>i8liuin lligori^Inn zimplex. Einfaches Diachylou«
Pflaster.)

Nimm: aufs feinste pulvcrisirte Bleiglätte fünf Pfund,
Baumöl neun Pfund.

Koche bei gemäßigtem Feuer, unter beständigem Umrühren mit
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einem Spatel, und unter bisweiligem Eintröpfeln von ein we¬
nig warmem gemeinem Wasser bis zur gehörigen Pftaster-
consisicnz.

Es sep gelblichweiß, zähe, nicht fettig, und lasse leine Spu¬
ren von nicht aufgelöster Bleiglätte erkennen.

Die Entstehung der Pflaster, wenn Fette, als Baumöl, Schweine¬
schmalz, Repsöl, mit Vleioryden in dem gehörigen Verhältnisse gekocht
werden, ist bereits bei^mpl««!!-«!» Lei-««»« abgehandelt morde». Mit
dem reinen Bleiorpde geht die Pflasterbildungleichter und r^'cher von
statten als mit dem Vleiweiße, und erfolgt auch, wie wir gesehen ha¬
ben, bei einem niedrigeren Tempcraturgrade, nämlich bei <nF°5)t. Die
Fette erhalten stets durch das Kochen mit Bleiorpdeneine mit der Menge
des aufgenommenen Bleiorydes im Verhältniß stehende Consistenz, und
die Eigenschaft, an der Luft durch Aufnahmevon Sauerstoff schneller zu
trocknen. Eine solche flüssige Verbindung von Vleioiyd mit Oel ist der
gewöhnlicheMalerfirniß, wozu die trocknenden fetten Oele, Leinöl, Mohn¬
öl, Nußöl — zur Pflasterbereitungunbrauchbar — angewandt werden. Auf
10N Th. Oel »siegt man 2 Th. NleiMtte, eben soviel Nleiweiß, Umbra und
gebrannten Gyps (zur bessern Ausscheidung der schleimigen TbeUe des 2e-
les) zu nehmen, und alles bei schwachem Feuer einige Zeit hindurch unter
fortwährendemAbschäumen im gleichförmigen gelinden Kochen zu erhalten,
bis weius Schaum mehr entsteht und dieser rithlich zu werden anfangt,
worauf man den Firniß abkühlen, und durch ruhiges Stehen sich klären läßt.

Das einfache Silberglattepflastermuß die angegebene gelblichweiße,
nicht aber eine bräunliche Farbe haben, nicht fettig seyn, sondern eine gute
Pflasterconsistenz besitzen, die mit dcrZeit noch härter wird. Es wird wenig
f»r sich, viel aber zur Vereitung der zusammengesetztenPflaster gebraucht.

,Kmi,l°>8lrum «piawln. Opmmhawgcs Pflaster. Opiat-
pftaster.
(Lmplaztrum cs^Iiaücum. Hauptpstaster.)

Nimm: gemeinen Tcrpenthin drei Diachmen,
Elemi,
Provenceröl, von jedem eine halbe Drachme.

Wenn sie im Wasserbade geschmolzen werden, so sehe hinzu
gepulverten Mastix,
__ __ Weihrauch,vonjedem zweiDrachmen,

^_^ — Benzo« eine Drachme.
Nachdem sie hierauf zu einer gleichförmigen Masse gebracht wor¬
den, mische hinzu

U

'
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gepulvertes Opium eine halbe Drachme,
daß es ein Pflaster werde von braunschwarzerFarbe, in der
Kalte steif, welches an einem falten Orte aufzubewahrenist.

Dieses Pflaster h»t eine spröde harzige Consistenz, riecht nach den
Harzen und wird zweckmäßig in geölter Blase aufbewahrt.

"Lmplastruln ox^erooeulN. Safranpflaster.
Nimm: gelbes Wachs,

Geigenharz, von jedem ein halbes Pfund.
Nachdem sie geschmolzen, durchgeseiht, vom Feuer entfernt und
ein wenig wieder erkaltet sind, setze hinzu

gereinigtes Ammo niakgum mi,
— — Mutterb^rz, von jedem zwei Unzen,

die in
einem hal b e nPfun de gem ei nenTerpcnt Hins

bei gelinder Wärme vorher aufgelöst worden. Dann mische hinein
gepulvertenSafran,

— — Mastir,
— — Myrrhe,
— — Weihrauch, von jedem zwei Unzen,

daß es ein gelbbraunes Pflaster werde.

Auch bei diesem Pflaster ist das bei ^mpl»ltruniL>«I,»i-ß^l! oom-
pozilum über die Auflösung der Schleimharze Angeführte zu beachten.
Ein alter Gebrauch verlangt dieses Pflaster von einer rothgelben Farbe,
daher auch hier das zum Handverkaufebestimmte Pflaster mit Orlecm
gefärbt wird. In ärztlichen Verordnungen kommt es nur noch selten
vor, wird aber dann ungekünstelt oispensirt.

Lmplsstl-unl LÄponatum. Seifenpflaster.
Nimm: einfaches Bleiglättepflaster dreiPfund,

gelbes Wachs ein halbes Pfund.
Nach dem Schmelzen bei gelindem Feuer setze uuter Umrühren
hinzu

gepulverte spanische Seife drei Unzen.
Wenn sie darauf ein wenig wieder erkaltet sind, so mische hinzu

Campher, in ein wenig Oliven öl aufgelöst, eine
halbe Unze.
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Es werde ein weißliches Pflaster, nicht schlüpfrig, auch nicht
zerbrechlich, welches gut aufbewahrt werden muß.

Man hat bei diesem Pflaster nur darauf zu sehen, daß der in ei«
«er möglichst geringen Menge Oel aufgelöste Campher nichl zu früh der
geschmolzenen Pssastermischung zugesetzt werde, damit er nicht von der
Hitze verflüchtiget werde. Dieser wichtige Vestandtheilerfodert auch eine
sorgfältige Aufbewahrungdes Pflasters, welches nicht auf zu lange Zeit
«orräthig zu halten ist.

Das Verbette'sche Seifenpstaster (Lmpl^lrum ««ponalumüerbetli),
zu seiner Zeit von großer Celebrttat, ist nach dem llilpenlalol-ium 2»-
I-U550 - ür»n<i«nI>ulßic)Um vom Jahre 1781 synonym mit 2mpl«zlrum
inil'Äciillllum,welches dadurch erhalten wurde, daß Vleiweiß und Mi¬
nium, von jedem ein Pfund, Baumöl zwei und ein halb Pfund, gut
getrocknete venetische Seife drei Unzen, nach den Regeln der Kunst ge¬
lockt wurden, bis die Pflastermasse eine bräunlich« Farbe annahm, der
man nun noch Campher zusetzte.

Nmz>iÄ8truin 8u^r^r»tuin. Schwefelpsiaster.
(LmpIaLtrum nißi-um zulpliuratuin. SchwarzesSchwefel»

Pflaster.)
Nimm: Geigenharz achtzehn Unzen.

Geschmolzen und ein wenig wieder erkaltet, mische hinzu
pulverisirte Myrrhe,

— — Asphalt, von jedem vier Unzen.
Setze hinzu

gereinigtes Ammoniakgummi,
— — Muttelharz,
— — Sagapen, von jedem vier Unzen,

in
sechs Unzen gemeinen Terpenthins

aufgelöst. Dann gieße unter Umrühren hinzu
geschwefeltes Leinöl,
Terp enthinöl, von jedem acht Unzen.

Gegen das Ende mische hinein
Campher, in ein wenig Baumöl aufgelöst, an»

derthalb Unzen.
Es werde ein weiches Pflaster, in gut verschlossenen Gefäßen
aufzubewahren. 5
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Anmerkung. Alle Pflaster müssen gleichförmig gemischt
seyn, und, wenigstens erweicht, auf Leinwand haften.

Das Schwefelvflaster hat eine braunschwarze Farbe, starken Schwe¬
felgeruch und weiche Consistenz; es muß in einem steinzeugenen fest mit
Blase verbundeneuGefäße aufbewahrt werden.

Kxtracta. Ertracte.

Ertracte sind im Allgemeinen die bis zur Consistenz eines steifen
Honigs abgedampften Auszüge aus den Heilstoffen, deren wirksame Ve-
standtheile im concentrirten und leicht auflösbaren Zustande aufbewahrt
«erden sollen. Ertracte sollen die wirksamen Vestandtheile der Heilmit¬
tel aus dem organischen Reiche in dem kleinsten Volumen enthalten,
die Zubereitung der Ertracte muß also auf eine solche Weise geschehen, daß
sie wirklich dem Zwecke entsprechen,daß sie die wirksamen Theile der
Stoffe auch möglichst unverändert enthalten. Es leuchtet also ein, daß
die Ertracte zu den wichtigsten pharmaceutischen Zubereitungengehören,
welche mit vollem Rechte die Aufmerksamkeit verdienen, die ihnen be¬
sonders in neuerer Zeit zu Theil geworden ist.

Um wirksame Ertracte zu bereiten, haben wir, vorausgesetzt,daß
die der Ertractbereitung zu unterwerfenden Stoffe selbst von der gehö¬
rigen Güte sind, folgende zwei Hauptbedingungenzu erfüllen:

^1 Daß die Ausziehung der Stoffe auf eine zweckmä¬
ßige Weise geschehe, daß demnach der gewonnene Auszug die wirk¬
samen Vestandtheileder Stoffe, wirklich aber auch in einem möglichst
unverändertenZustandeenthalte, nnd daß er eine solche Beschaffenheit
habe, welche der Erfüllung der zweiten Bedingung nicht hinderlich ist.

L) Daß die Verdunstung der Auszüge auf eine solche
Weise geschehe, daß die in dem gewonnenen Auszuge enthaltenen
wirksamen Vestandtheileder Heilstoffeweder mit verflüchtiget werden,
noch irgend eine chemische Veränderung erleiden.

H) Die Ausziehung der Stoffe muß auf eine zweckmä¬
ßige Weise geschehen, damit der gewonnene Auszug die wirksamen
Vestandtheilewirklich, aber auch in einem möglichst unveränderten Zu¬
stande enthalte, und daß er eine solche Beschaffenheit besitze, welche der
Verdunstung nickt hinderlich ist.

Zur Erfüllung dieser Bedingung müssen wir
i) ein für den Heilstoff, aus welckem ein Grtract bereist werden soll,

passendes Auflösungsmittel wählen. Die medicinischenErtracte werden fast
nur aus vegetabilischen Heilmitteln bereitet, und für diese ist das allgemeine
Aussöstmgsmittel, das Wasser, auch im Allgemeinen das passendsteAuszie-
lnmgsmittel. Die chemische Analyse hat jedoch gelehrt, daß verschiedene
Vestandtheileder Vegetabilien,die zu den sehr wirksamen gehöre», entwe-
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der gar nicht, ober nur sehr wenig in Waffer, dagegen sehr leicht in Wein¬
geist auflöslick sind; wir werden also in denjenigen Fällen, wo aus vege¬
tabilischen Heilmitteln, die solche in Wasser unlösliche, in Weingeist aber
auflösliche wirksame Bestandtheile enthalten, Ertracte bereitet werden sol¬
len, auch den Weingeist als Ausziehungsmittel anwenden müssen. Das
Lxt!-«clum I'ei-ri pomÄtum, wo Eisen nicht ausgezogen, sondern durch die
Aepftlsaure des Aepftlsaftes aufgelöst wird, gehört eigen! üch nicht hierher.

2) Müssen wir die Auflösungsmittel auf eine dem Zwecke entsprechende
Weise einwirken lassen. Die besonders in früherer Zeit am häufigsten
gebräuchlicheWeise war das Kochen, wodurch man dem Pflanzenstoffe die
ertractiven Theile aufs vollständigstezu entziehen glaubte, im Allgemeinen
auch die reichlichste Ausbeute erhielt. Die Auskochungen, mit großen Men¬
gen Wasser angestellt, wurden mehrmals wiederholt, so daß die Masse
der zu verdampfenden Flüssigkeit sehr groß wurde. Spatere Erfahrungen
haben jedoch gezeigt, daß das Kochen der Vegetabilien, um denselben die
auszugsfähigen Theile zu entziehen, nicht nur unnütz, sondern auch nach'
theilig sey, daß, wenn auch die Ausbeute bei einigen durch Kochen etwas
ergiebiger sich zeigte, doch die Wirksamkeit der dargestellten Ertracte be¬
einträchtigt war. Daß aber auch selbst die Ausbeute an Tttract beim
Kochen der Vegetabilien häufig geringer ausfalle, als bei Anwendung nie¬
drigerer Temperaturgrade, erhellt aus den von Guido urt (Verl. Jahrb.
XXV. 2.1824. S. 81.) erzählten Versuchen. Aus einem Pfunde der gelben
Enzianwurzel wurden an Ertrart erhalten: «) durch ein viertelstündiges
Kochen 4 Unzen 6 Drachmen 2 Scrupel; l») durch zwölfstündige Infusion
5 Unzen 1 Dr. 4 Scr.; c) durch zwölfstündige Maceration 5 Unzen 2 Dr.
2 Scr. Das durch Infusion und vorzüglich das durch Maceratiou bereitete
Ertract wa? durchsichtiger, gleichförmiger, bitterer, und weit mehr mit
dem eigenthümlichen Gerüche der Wurzel begabt, als das durch Abkochung
erhaltene. Ein Pfund Rhabarber gab durch Abkochung5 Unzen Ercract,
durch Infusion 5 Unzen 6 Drachmen. Außer der größeren Menge war das
letztere auch noch schöner, löslicher in Wasser, und gewiß auch wirksamer.
Bei den harten holzigen Stoffen ist zwar im Allgemeinen das Kochen anzu¬
wenden, doch führt auch hier Guibourtan, daß bisweilen die reichlichere
Ausbeute nur scheinbar sey. Ein Pfund Raranhawurzel lieferte

durch Abkochung durch Infusion
lösliches Ertract 13 Qu. 8 Gr. 48 Qu. 15 Gr.
unlöülicke Materie 48 — 44 — 9 — «n —

Ertract im Ganzen 3 Unzen ? Qu. 22 Gr. 3 ÜI 4 Qu. 3^ Gr.
Dieser Erfolg erklärt sich nach Guib 0 urt dadurch, daß die Ratanha¬

wurzel, außer andern unauflöslichen Vestandtheilcn, holzige Theile und
Amylon, und unter andern aufiöslichen Bestandtheilen, Gummi und eine
freie Säure enthalt, deren gleichzeitigeWirkung die Auflösung des färbenden
und adstringirenden Principes im Wasser bestimmt. Behandelt man die
Wurzel durch Aufguß, so erfährt der holzige Theil keine Aenderung; auch
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das Amylon löst sich »wch nicht auf. Bloß der eingetrocknete Saft der
Wurzel wird flüssig, und löst sich auf. Läßt man aber die Wurzel in
Wasser sieden, so löst sich das Amylon auf, und verbindet sich mit dem
adstringirenden Stoffe. Die Verbindung, welche daraus entsteht, ist
im siedenden Waffer austöslich, nach dem Erkalten aber unauflöslich.
Die Menge des Ertracts wird also zwar vermehrt seyn, in der Th«t
aber vermindert erscheinen, wenn man die unauflöslichen, auf den Ol»
gonismus nicht einwirkenden Theile absondert.

Dergleichen Erfahrungen, von mehreren Chemikern gemacht, haben den
Gebrauch des Kochens bei Bereitung der Ertracte auf einige der härteren
vegetabilischenStoffe eingeschränkt, und der von Giese (Scherer's Nor¬
dische Annalen I. S. 468.) empfohlenen Bereitungsweise eine ausgedehntere
Anwendung verschafft. Diese Vereitungsweise besteht wesentlich darin, daß
die zerschnittenen Vegetabiliennur mit so viel heißem Wasser angebrüllt
«erden, als nöthig ist, um einen dicken Brei zu machen, den man 6 — 12
Stunden hindurch stehen läßt, und dann gut auspreßt. Diese Methode be»
ruht auf dem Erfahrungssatze,daß ein Lösungsmittel in einer gewissen
kleineren Proportion eine größere Wirksamkeit zeigt, als in größerer Menge
angewandt. Der eine Bestandtheil solcher Pssanzenstoffe kann nämlich dem
andern als Aneignungsmitteldienen, um seine Auflösung in Wasser zu ver¬
mitteln ; diese aneignende Verwandtschaft ist aber kräftiger, wenn jener
Bestandtheilin einer geringeren Menge Wasser verbreitet ist, als wenn er
sich in zu vielem Wasser aufgelöst befindet, daher kann eine geringere
Menge Wasser eine vollständigere Ausziehungbewirken, als eine größere.
Diese Methode gewährt zugleich den Vortheil, daß das Quantum der
abzudampfenden Flüssigkeit im Verhältnis gegen die sonstigen vielen Ab¬
kochungen nur gering ist, daß nicht allein an Brennmaterial gespart,
fondern auch die lange Einwirkung der Hitze auf die Auszüge vermindert
wird, wodurch die Ertracte nur an Güte gewinnen können, da es bekannt
genug ist, wie manche Stoffe durch anhaltende Hitze verflüchtigt, wie man¬
che (durch Aufnahme von Sauerstoff aus der Luft in der Wärme) chemisch
verändert und unauflöslich gemacht weiden. Nicht zu übersehen ist es je¬
doch, daß Trommsdorff(AImanach 5823. S. 19. und Trommsd. N.
I. VIII. 2. 1824. S. 25«.) vergleichende Versuche über die Bereitungs¬
art nach der altern und nach der neuern Methode angestellt, und Resultate
erhalten hat, die eben nicht zu Gunsten der letztern waren, welche jedoch
zum Theil von den Verfassern der Pharmakopoe aufgenommen worden ist.

Es stehen uns aber noch andere Mittel zu Gebote, die Aussösungskraft
des Menstruums zu befördern, und zwar durch Druck, der durch eine Was,
ser- oder Quecksilbersäule, oder auch durch die Luft ausgeübt werden kann.
Auf dem Drucke einer hohen Wassersäule beruht die sogenannte RM'sche
Presse, von dem Grafen Neal augegeben (Schw. I. XVI. 58i6. S. 339.
Trommsd. I. XXV. 2. S. 47.). Sie besteht in einem Cylinder von Zinn,
Porzellanoder auch Glas mit Messingfassung, auf welchen eine Röhre von
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wenigstens 12 Fuß in senkrechter Höhe aufgeschraubt wird, die entweder
durch Nachgießen oder dadurch stets mit Wasser angefüllt erhalten wird,
daß man den ober« Theil der Röhre heberförmigumgebogen in ein mit
Wasser angefülltes Gefäß ausmündenlaßt, so daß auf diese Weise das aus
der Röhre unten abfließende Waffer durch den Druck der Luft stets aus
dem Wasserbehälter ersetzt wird. Die auszuziehende Substanz muß fein pul-
verisirt seyn; sie wird mit der gehörigen Menge des Lösungsmittels, Was¬
ser oder Weingeist, zur breiartigen Masse angerührt, und in den Cylinder
eingestampft. Auf dem mit einer Oeffnung, zum Abfließen des Auszuges
dienend, versehenen Voden des Cplinders befindet sich eine siebförmige Platte
von Zinn oder Silber, auf welche noch eine Scheibe wollenes Tuch oder
graues Löschpapier gelegt wird; mit einer gleichen Vorrichtung wird der
obere Theil der auszuziehenden Substanz bedeckt. Das Lösungsmittelwird
durch den Druck der Wassersäule mit großer Kraft durch die auszuziehende
Substanz durchgedrängt, und tröpfelt, mit den auflöslichen Tbeilen dersel¬
ben beladen, unten ab, so daß die zuerst abtröpfelnde Flüssigkeit beinahe
die Conststenz eines Saftes hat und ausnehmend kräftig ist (Trommsd, N.
I. I. 1.181?. S. 24.). Dadurch, daß man die zuletzt abtröpfelnde Flüs¬
sigkeit zuerst allem abdämpft, und erst später l>ie kräftigeren Auszüge zu¬
setzt, können vorzüglich wnksame ENracte dargestellt werden. Der Elnfüh«
runq dieser Ertractionspresse(über die Theorie derselben vergl. Verl. Jahrb.
XVill. 1817. S- 2üo.), die bei Frostkalte nicht gebraucht werden kann,
stehen manche Hindernisse im Wege, namentlichdie Schwierigkeit,so hohe
Röhren anzubringen, und diese bei dem starken Drucke wasserdicht zu hal¬
ten, ferner die große Langsamkeit, mit welcher die Flüssigkeit durchgepreßt
wird. Döbereiner schlug eine Einrichtung vor, bei welcher das Queck¬
silber den Druck ausübte, wo also bei izmal geringerer Höhe der Röhre
ein eben so starker Druck hervorgebracht wird; doch steht auch dieser Ein¬
richtung manche Schwierigkeit entgegen, namentlich daß die Glasröhrchen
sehr stark seyn müssen, um den Drnck der Quecksilbersäule, welche auf die
in einer gebogenen Röhre befindliche Wassersäule drückt, auszuhalten.

Einer besonder« Erwähnung verdient noch die sogenannte Luftpresse,
deren EinrichtungDr. Romershausen zuerst angegeben hatte (Schw.
N. I. IV. i. S. 166.; Buchn. Nepert. XIII. S. 378.). Diese Presse
beruht darauf, daß der Druck der atmosphärischen Luft, den dieselbe auf die
ganze Oberfläche der Erde und auf alle darauf befindlichenKörper ausübt,
der aber in allen gewöhnlichenFällen durch den Gegendruck derselben Luft
aufgehoben wird, als mechanisch pressende Kraft wirkt, sobald der Gegen¬
druck der Luft aufgehoben wird, und es wird, je nachdem dieses mehr oder
weniger erreicht wird, auch der Druck der Luftsäule mehr oder weniger
kräftig wirken können. Die Romershausen'sche Luftpresse besteht aus zwei
neben einander auf einem Brete befestigtenCylindern von Zinn, verzinntem
Eisenblech u. s. w., die in der Mitte der Höhe durch eine mit einem Hahn
verseheneCvmmunicationsröhre in Verbindung stehen. Oberhalb dieser Com-

>
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B' municationsröhre sind beide Cylinber abgetheilt, der eine derselben ist mit
einer bis auf den Boden des Cplinders reichenden Saugpumpe versehen,
vermittelst welcher das in die untere Abtheilung gelasseneWasser in die
obere Abtheilung hinaufgepumpt wird, wodurch jetzt die untere Abtheilung
des Cvlinders luftleer gemacht wird. Der andere Cvlinder enthält in der
Mitte einen Ring, bestimmt eine ähnliche, wie bei der Real'schcn Wasser-
preffe, siebartig durchlöcherte Platte von Zinn nebst Tuchscheibe oder Scheibe
von vielfachem Fließpapier zu tragen, auf welche hier wie dort die auszu¬
ziehenden, mit dem Lösungsmittel zur steifen breiartigen Masse angerühr¬
ten Substanzen fest eingestampft werden, auf die nun noch ein Theil des
Lösungsmittels gegossen wird, so daß der untere Tbeil dieses Cplinders gleich¬
falls von der äußeren Luft abgeschlossenist. Wird nun der Fahl, in der
Communicationsröhre geöffnet, so strömt die in dem untern Theile dieses
Cplinders abgeschlossene Luft mit einem zischenden Geräusche in den luftlee¬
ren untern Naum des zweiten Cplinders, sie wird dadurch sogleichum die
Hälfte verdünnt, und die aufder Flüssigkeit, welche die zu ertrahirende
Substanz bc0ectt, ruhende Luftsäule preßt diese mit Kraft hinein, und >mt
den anflöelichen Theilen derselben reich beladen hindurch, wenn das Vva-
cuiren in dem zweiten Cylinder weiter fortgesetzt wird. Nach beenoigier
Arbeit wird der gewonnene Auszug mittelst eines am Boden angebrach¬
ten Krahnes abgelassen. Da indessen die Apparate nie so völlig luftdicht
gemacht werden können, daß sie im luftleeren Zustande dem Drucke der
äußern Lust so vollständig widerstehen könnten, daß nicht Luft eindrin¬
gen sollte, so wird der Endzweckauch nie vollständig erreicht werden.

Diese Einrichtung hat man-später dahin abzuändern gesucht, daß man
durch den untern Naum des Cplinders heiße Wasser- und Weingeistdämpfe
streichen läßt, durch welche die in demselben enthaltene atmosphärische Luft
ausgetrieben wird, so daß, wenn man die darin befindlichenDämpfe durch
AvMlung zur Verdichtung bringt, em gleichfalls sehr luftverdünnter Raum
entsteht, so daß auch hier die äußere Luftsäule als mechanische Kraft wirken
kann. Diesen Zweck hat man ferner dadurch zu erreichengesucht, daß man,
ohne einen luftverdünnten Raum zu erzeugen, den Cvlinder mit einer Luft-
compressionspumpe in Verbindung setzt, so daß nun diecomprimirte Luft
den Widerstand der Luft im gewöhnlichen Zustande überwindet, und die
Flüssigkeit durchgepreßt wird. DergleichenVorrichtungen haben angegeben:
Schr« der (Verl. Jahrb. XX. S. 39?.), Cimbke (Schw. N. I. I. S.
90,) und Wurzer (Trommsd. N. I. I«. i. S. 2.).

Alle diese Vorrichtungen bieten bei der Ausführung im Großen so
manche Schwierigkeiten dar, daß, so empsehienswerth sie auch bei manchen
Arbeiten im Kleinen, zur Bereitung mancher Tincturen u. s, w. wirklich
sind, dieselben doch zur Vereitung der Ertracte wohl nur selten Anwendung
finden werden, um so mehr, als die zuerst angegebene, vonGiese empfoh¬
lene Vcrfahrnngsweise keiner besonderenVorrichtungcn bedarf, und durch
Auspressen der erweichten Substanzen mittelst der in jedem Laboratorio befind-
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lichen gewöhnlichen Pressen beinahe eben so gesättigte Auszüge erhalten,
und den Substanzen die ertractiven Theile entzogen weiden. Zu be¬
merken ist noch, daß die Anwendungder Real'schen, der Romershau-
sen'schen u. s. w, Presse bei Bereitung derjenigen Eltlatte, die durch
kalten Aufguß angefertigtwerden sollen, nicht stattfindendarf, weil die
durch diese Pressen gewonnenen Auszüge wenigstenseben so viel ouflös-
liche Stoffe aus den Substanzen aufgenommen haben, als die durch
heißen Aufguß auf die gewöhnliche Weise bereiteten.

Z) Die gewonnenen Auszüge müssen durch Sedimentiren, Decantiren
und Coliren von allen beigemengten fremdartigen Theilen befreit wer¬
den , damit die klaren Flüssigkeitenleicht verdampfenund nicht durch
sich festsetzende Theile einen brenzlichen Geruch und Geschmackerhalten,
und damit die fertigen Ertratte beim Wiederauflösenin Wasser mög¬
lichst vollständige Auflösungen geben. Werden nämlich die Auszüge,
ohne dieselben vom Eiweißstoffe, dem Satzmehle u. s. w. zu befreien,
eingedickt, so legen sich diese Stoffe in die Wandungen des Kessels an,
hindern das freie Einströmen des Wärmestoffs, das Abrauchen geht
langsamer vor sich, und man ist der Gefahr ausgesetzt, das Ertract an¬
zubrennen. Die Entfernung dieser Stoffe kann um so unbedenklicher
bewirkt werden, je weniger dieselben zu denjenigengerechnet werden
können, welche als die wirksamen Vestandtheile der Vegetabilien anzusehen
sind, daher auch die jetzige Pharmakopoe vorschreibt,diese unwirksame»
Stoffe aus den durch Eindickenheraus frischen Kräutern gepreßten Pflanzen«
safte bereiteten Ertracten, z.V. aus den narkotischen Ertratten, zu entfernen.

4) Die Ausziehung muß in passenden Gefäßen geschehen.
Von metallenen Gefäßen sind nur die von reinem Zinn verfertigten an¬

zuwenden, und kupferne durchaus zu vermeiden, damit die Ertracte nicht
kupferhaltig werden, was um so mehr zu besorgen ist, als nach Vauaue-
lin sich in allen essigsaures Kali findet, welches durch das Kupfer zum
Theil zerlegt wird. Eben so wenig kann man sich eiserner Kessel bedienen,
durch welche die Ertratte eisenhaltig und schwarz werden. Zwar ist die erste
Anschaffungsolcher großen zinnernenKessel, wie sie zur Bereitung großer
Quantitäten von Ettract erfodert werden, ziemlich kostspielig, jedoch ist
auch das Arbeiten mit denselben sehr reinlich, und beugt jeder Besorgniß
vor, ein in dieser Hinsicht verwerfliches Eltract zu erhalten. Wo aber
zum Auskochen der Substanzeu zinnerne Kessel nicht zu Gebote stehen, da
wird man sich zweckmäßigder von Trommsdor ff (dessen Lehrbuch, 3«
Ausgabe S. 723.) vorgeschlagenenVorrichtung bedienen. Auf eine kupferne
Desttllirblase lasse man statt des Helmes einen stachen gut aufpassenden Auf,
satz machen, in diesem befindet sich an dereinen Seite eine weite kupferne
Röhre eingelöthet,die mtt einem Hahne verschlossen werden kann, und auf
der andern Veite eine kupferne Röhre von t i Zoll im Durchmesser, welche
eiwa die Form hat ^, und mit dem obern Ende in den kupfernen
Aufsatz eingelöthet ist. In die Blase füllt man Waffer, setzt den Aufsatz H
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auf, lutirt ihn fest, und beschwert ihn noch mit einem Gewichte. Das
gerade auslaufende Ende der Röhre aber lutirt man in das Kochfaß. Die¬
ses Gefäß ist ein hölzernes mit eisernen Reifen versehenes Faß, dessen obe¬
rer Boden binweggenommen worden, auf dem untern Boden ist eine zin¬
nerne Röhre befestigt, welche durch die durchbohrte Seitenwand des Fasses
hineingesteckt ist, bis in die Mitte reicht und an beiden Enden offen ist.
In das ans dem Fasse herausragendc Stück dieser zinnernen Röhre wird
nun das gerade auslaufende Ende der kupfernen Dampfröhregeschoben, die
Fugen werden gut lutirt und mit Bindfaden umwunden. Etwa eine Hand
hoch über der zinnernenRöhre in dem Fasse befindet sich ein hölzerner
durchlöcherter Boden, über welchen man eine grobe Leinwand gespannt hat.
Jetzt gießt man in das Faß so viel Wasser, daß solches bis an den durch¬
löcherten Boden reicht, und schüttet dann die auszukochendeSubstanz hin¬
ein, deckt das Faß zu, und bringt das Wasser in der Blase zum Kochen.
Die Dämpfe steigen durch die Dampfröhre, und bringen bald das im Faß
befindlicheWasser ins Kochen, welches anfangs mit einem starken Geräusche
geschieht; kocht nun das Wasser, so schüttet man «Umälig so viel kaltes
hinein, bis die ganze Substanz mtt Wasser bedeckt ist, oder man schüttet
gleich die nöthige Menge kochendes Wasser nach. Man muß nicht glelch
anfangs die ganze Quantität kaltes Wasser in das Kochfaß schütten, weil
sonst die Dämpfe zu vielen Widerstand finden. Durch untergelegtes Feuer
unter die Blase geht nun das Kochen ruhig in dem Fasse fort, und wenn
es einige Stunden gedauert hat, läßt man das Feuer unter der Blase aus¬
gehen, und öffnet den Hahn, damit Luft in die Blase treten kann, öffnet
dann einen unten im Fasse befindlichen Spund, und läßt das Decoct rein
ablaufen, welchesgleich colirt abfließt. Hierauf wendet man die im Fasse
befindliche Substanz gut um, setzt einen Trichter auf die mit einem Hahne
v,r>'hene Röhre, und gießt in die Blase wieder so viel Wasser, als verdun¬
stet ist, bringt in das Faß wieder etwas Wasser, und fangt das Kochen von
neuem an, das man so oft wiederholt, als es nithig ist. Da hier die
Dämpfe keinen allzugroßen Widerstand finden, so ist auch leine Gefahr zu
befürchten,und Sicherheitsklappen braucht man also nicht anzubringen.
Uebrigens versteht es sich von selbst, daß man kein zu heftiges Feuer unter
der Blase unterhalten muß, sondern nur ein solches, welches das Wasser
im Fasse in ein gelindes Kochen bringt. Den Helm muß man übrigens reckt
fest lutiren, damit der Dampf nicht durch die Fugen dringen kann, auch
muß mau ihn mit einem Gewichte von etwa Zo bis 6U Pfund beschweren,
damit er nicht gehoben werden kann. Solcher Fässer zum Dampflochen
muß man mehrere vorräthig haben; denn in Fässern, worin man Quas¬
sienholz ausgekocht hat, kann man nicht füglich Chinarindenoder Quecken
auskochen. Bei dieser Dampfkochung erspart man ungemeinviel an Feue¬
rung, und sie gewährt eine große Bequemlichkeit.Eme besondereVorrich¬
tung ist bei denjenigenCrtracten erfoderlich, bei denen als Auflösungsmittel
zum Theil Weingeist vorgeschrieben ist. Bei Bereitung von einigermaßen
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bedeutenden Quantitäten Ertract kann das Ertrahiren des vegetabilischen
Stoffes mit Weingeist nicht füglich in Gasgerüchen bewirkt werden, auch
soll du geistige Flüssigkeit zur Wiedergewinnung des Weingeistes einer De-
siülation unterworfen werden, wozu aber die gewöhnlichen kupfernen Destil-
Invlasen, ebensowenig wie zum Eltrahiren, angewandt werden dürfen da
nur durch die vollkommenste Verzinnungder Destillirblaseder Besorgnis
das Ertract durch Kupfergehalt zu verunreinigen, vorgebeugt werden konnte'
Dieser Vesorgmß läßt sich dadurch begegnen, daß man ein in die Destillir-
blase hineinpassendes zinnernes Gefäß zu diesem Zwecke anwendet, in wel¬
chem beide Operationenvorgenommen werden können.

ü) DieVerdunstung der Auszüge muß aufeine solche
Weise geschehen, daß die in dem gewonnenen Auszuae
enthaltenen wirksamen Bestandtheile der Heilstoffe
weder mit verflüchtiget werden, noch irgend eine chemi-

.sche Veränderung erleiden.

Wenn die Auszüge noch ziemlich verdünnt sind, so können sie anfangs
rm offenen Feuer verdampft werden, und die Verdampfung muß ohne Un.
terdrechung fortgesetzt werden; sobald die Auszüge aber eine stärkere Conss-
sienz erlangt haben, oder, wie unsere Pharmakopoevorschreibt wenn die
Auszüge bis auf den dritten Theil «erdunstetworden sind, müssen sie im
^asserbade bis zur gehörigen Ertractconsistenz gebracht werden. Fleißiges
».Uhren befordert hierbei immer, durch Vermehrung und Erneuerun» der
Berührungspunktemit der Luft, das Verdampfen. Niemals sind aber hier-
bei andere metallene als zinnerne Gefäße zu gebrauchen. Wenn der Aus-
zug eine dickliche Consistenz anzunehmen anfängt, so steigt der Siedepunkt
desselben über den Siedepunkt des Wassers, und zwar um so höher, je stär.
ker die Consistenz der Flüssigkeit wird. Wenn also der Auszug nüchtiae
Stoffe enthält, von denen ein großer Theil selbst bei dem Siedepunkte des
Wassers den übrigen Bestandtheile« beigemischtbleiben würde, so werden
diese doch durch den höheren Temperaturgrad, welchen die consistentere Flüs-
sigteit annimmt, versagt und das Ertroct wird seiner bisweilen vorzüglich
wirksamen Bestandtheile beraubt werden. Aber auch die andern Bestand-
theile des Ertrattes werden durch höhere Wärmegrademehr oder weniger
eine chemische Veränderung erleiden, da sie, wie bekannt genug ist durch
große Hitze ganz und gar zerstört werden; sie erleiden gleichsam eine begin,
«ende Verkohlung,und die Ertracte nehmen dann statt der dunkelbraunen
eine schwarze Farbe, statt des eigenthümlichen Pflanzengeruchs einen brenz,
lichen Geruch und Geschmack an, und sind dann als völlig unwirksam und
verwerflichzu betrachten, wobei man noch das Zerschmelzen des zinnernen
Kessels und den Verlust des Ertracts zu besorgen hat. Bei aller mölken
Vorsicht wird man bei dem Verdampfen über offenem Feuer biszurEltract-
consistenz nicht emen Höberen Temperaturgrad vermeiden können, daher muß
man sich des Wasserbades bedienen,und sich dadurch die Ueberzeugung ver¬
schaffen, wirksame dem Zwecke entsprechendeErtracte zu haben
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Daß man sich mit Vortheil der heißen Wasserdämpfe in besonders ge¬
troffenen Vorrichtungenzu Eitractbercitungenbedienen kann, ist bei den
destillirten Wassern angegebenworden (vergl. auch Geiger's Magazin. X.
S. 223. und Vrandes's Archiv. Nr. 42» S. 242.). Wo aber auch nicht
ein solcher großer Apparat zu Gebote steht, wird doch nicht leicht ein gut
eingerichtetes Laboratorium eines besondern Wasserbades entbehren, in wel¬
chem die mit einem überfallenden Rande versehenen zinnernen Kessel durch
gut anschließende Öcffnungen in das siedende Wasser hineinreichen, wodurch
sehr an Brennmaterial gespart wird, indem nicht soviel Hitze zur Erzeugung
der Wafferdämpfe unnütz verbraucht wird. Sollte auch diese Vorrichtung
fehlen, so wird jede Destillirblase, auf deren Oeffnung man den Abdampf-
kessel fetzt, jeder kupferne mit Wasser gefüllte Kessel, in welchen man den
zinnernen Abdampfkessel, auf einem Strohlranze ruhend, hineinsetzt, die
Stelle des Wasserbades vertretenkönnen. Da hierbei die in dem zinnernen
Abdampfkessel enthaltene Flüssigkeit nicht einmal den vollen Temperaturgrad
des siedenden Wassers annehmen, viel weniger über diesen hinausgehenkann,
so ist man jeder Besorgniß in dieser Hinsicht überhoben.

Daß die Verdampfungsehr befördert werden müsse, wenn der Druck
der atmosphärischen Luft, welcher «uf der verdampfenden Flüssigkeit ruht
und Entstehungund Verflüchtigung der Dämpfe erschwert, zum Theil we»
nlgstens aufgehoben wird, ist zwar an den Erfolgen im Vacuum der Luft¬
pumpe besonders mit Hülfe der concentrirten Schwefelsäure lange bekannt
gewesen, indessen hat die Ueberwindung der Schwierigkeiten, welche der
praktischen Ausführung eines darauf gerichteten Apparates entgegenstehen,
immer nicht glücken wollen. Als der vorzüglichste in dieser Hinsicht verdient
wohl der von John Barry (Trommsd. N. I- IV. I. l82l». S. 255.;
Schw. I. XXVIII. S. loa.; Buch«. Repert. XI. S. 3is.) beschriebene
und abgebildete erwähnt zu werden, wodurch zugleich die Einwirkung des
Sauerstoffes aus der ntmosphänschen Lust abgehallen wird. Dieser Ab-
dampsungsapparatbesteht aus einer halbkugeligen Abdampfmigsschale von
Gußeisen oder einem ander» Metall, welche mit einem etwas gewölbten
Deckel (Destillirhut) luftdicht verschlossen ist, der eine mit einem Hahn ver.
sehene, schief abwärts gehende Röhre hat. Der Deckel hat außerdem etwas
zur Seite eine Oeffnung, in welche eine gewölbte Glasscheibe luftdicht ge-
kittet wird, um das Abdampfen zu beobachten, auch dient die Ocffumig
zum Nachfüllen. An die Röhre ist eine hohle Kugel von Kupfer angekittet,
deren Inhalt den der Abdampfschalewenigstens dreimal faßt. Sie hat un¬
ten eine mit einem Hahne »erseheneRöhre, und durch die am obcrnTheile
eingekittete Röhre des Deckels der Abdampfsckale steht sie mit dieser in Ver¬
bindung. Die Abdampfungsschale liegt im Wosserbade,und auch die lu¬
pferne Kugel ist mit einer Hülle zur Aufnahme von Wasser umgeben.Beim
Gebrauche wird der Auszug in die Abdampfungsschale gebracht, und diese
dann mit dem Deckel luftdicht verschlossen. Durch die Wärme des Wasser¬
bades werden aus der zu perdampfenden Flüssigkeit Wafferdämpfe entwickelt.



Lxtl'got» 57,

welche sich in die kupferne Kugel stürzen, und die in derselben enthaltene
atmosphärische Luft aus der Oeffnung des untern Hahnes herausdringen,
was nach etwa 5 Minuten geschehen ist. Jetzt wird der untere und auch
der ödere Hahn geschlossen,und kaltes Wasser auf die äußere Fläche der
kupfernen Kugel gegossen, wodurch die Wasserdampfe in derselben zu Was«
ser verdichtet, und eben dadurch ein luftleerer, oder vielmehr luftverdünn-
ter Raum hervorgebracht wird; der hervorgebrachte luftleere Raum beträgt
§ des ganzen Apparats. Durch Oeffnung des obern Hahnes wird die Ver¬
bindung zwischen der Abdampfschale und der kupfernen Kugel wiederherge¬
stellt, wodurch z der Luft des Abdampfaefäßes in die Kugel stürzen, wor»
auf nach dem Schließen des Hahnes eine zweite Luftverminderungauf die»
selbe Weise, wie die erste, hervorgebracht, und dieses Verfahren 4 —5 mal
wiederholtwird. Die Flüssigkeit in der Schale kommt jetzt schon bei der
Wärme der Hand zum Kochen und verdampft sehr schnell. Um die Tempe¬
ratur und den Grad der Luftverdünnung zu beobachten, hat Barry den
Apparat mit einem Thermometerund Barometer versehen.

Die Consistenz, zu welcher die Ertracte abgedampft werden, ist zum
TheU verschieden; die meisten zur steifen Honigdicke, oder zu der des Ter-
pentbins. Da sie aber in der Wärme flüssiger sind, so muß man kleine
Proben ans kaltes Metall tröpfeln und erkalten lassen. Einige Ertracte
werden zur Consistenz einer Pillenmaffe, noch andere zur pulverförmigen
Trockne abgedampft.Die sogenannten Mellsginez, von der Consistenz eines
etwas dicken Sprups, sind dem Verderben unterworfen, und tonnen daher
auch nur in kleinen Quantitäten im Frühlingeund Herbste, zu dem jedes¬
maligen Verbrauche ausreichendbereitet werden. Die fertigen Ertracte
müssen in porzellanenen oder stelnzeugenenKruken, nicht in metallenen Ge«
säßen aufbewahrt, und die Kruken müssen nicht eher zugebunden werden,
als bis das frisch bereitete Crtroct völlig erkaltet ist. Auch bei der ferneren
Aufbewahrungmüssen die Ertracte von Zeit zu Zeit nachgesehen werden,
daß sie nicht etwa beschlagen und sich mit Schimmel überziehen. Ein
kühler Ort paßt am besten zur Aufbewahrungderselben.

Ist nun das Ertrxct von der gehörigen Güte, so muß es auch nickt
entfernt brenzlich riechen oder schmecken, sondern den Geruch und vorzüglich
den Geschmack der Pflanze, aus welcher es dargestellt worden, in hohem
Grade besitzen, es muß die ihm zukommende Farbe, nicht aber eine dunkle,
schwarze haben, und beim Auflösen in Waffer eine klare oder nur wenig
getrübte Auflösung geben, noch weniger darf es schädlichemetallischeBei¬
mischungen enthalten. Auf Kupfergedalt prüft man dadurch, daß man das
Eitract in Wasser auflöst, ein wenig Essig zusetzt, und eine blanke Messer¬
klinge hineinstellt, an welche sich das Kupfer im metallischen Zustandean¬
legen wird; oder etwa eine Unze des verdächtigen Ertracts wird in einem
Silberttegel eingeäschert, von der rückständigenAsche aber ein Theil mit
etwas verdünnter Salpetersäure, der andere Theil mit Aetzammonial dige-
rirt. Dasletztere wird von dem Kupferon'd blau gefärbt; die salpetcrsaure
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Auflösung aber «zeugt mit aufgelöstem Cyaneisenkalium eine rothbraune
Färbung, und ein hineingestellter blanker Eisenstab wird verkupfert.
Auf Eisengehaltprüft man die Ertracte dadurch, daß man eine sehr
verdünnte Auflösung davon mit Galläpfeltinctur versetzt, wodurch schwarz-
blaues gallussaures Eisenorpd erzeugt wird.

Ehe wir zu den einzelnen Extractenübergehen, will ich noch die Mei¬
nung Buchner's über Ertracte anführen. Alle Arzneigewachse, welche
nicht als bloß schleimige und nährende Mittel wirken, werden am zweckmä¬
ßigsten mit Alkohol ausgezogen, weil in diesem Menstrno alle jene Pflan¬
zenstoffe auflöslich sind, welche sicd durch ihre arzneilichen Kräfte auszeich¬
nen, nämlich alle Säuren, alle Salze mit alkaloidischerBasis, alle bitlern
und scharfen Crtractivstoffe, alle Harze, ätherischen Ocle u. s. w., während
diejenigen Pflanzenstoffe, welche nur im Wasser auflöslich sind, zu den näh¬
renden und schleimigen gehören, mithin größtentheils den unnützen und über¬
flüssigen Ballast der gewöhnlichen ofAcinellenErtracte ausmachen, z. V.
Eiweißstoff, Stärkemehl, Inulin, Schleim u. s. w. Von den geistigen
Auszügen könne man den Weingeist leicht verflüchtigen, und die weingeisti-
gen Pftanzenertracte erleiden beim Abdampfen mcl)t jene Zersetzung, welche
bei den wäßrigen Elttacten leider sehr oft stattfinde. Will man alle harzi¬
gen und öligen Theile aus dem Extracte entfernt halten, und nur die al°
laloidisch-salzigen und «tractivstoffartigen Bestcmdtheilcanwenden, so
braucht man nur das weingeistige Crtract noch einmal in »vcnigem Wasser
aufzulösen und wieder abzudampfen. Solche alkoholische Ertracte können von
jedem Apotheker leicht dargestellt werden, wogegen die Bereitungder Alka-
loide und ihrer Salze im Kleinen und ohne besondere Uebun« oft nicht recht
gelingen will, daher sie von den meisten Apothekern aus Fabriken bezogen
würden. Auch würden diese Ertracte weit wohlfeiler zu stehen kommen, als
die ungefärbten alkaloidischmSalze (veigl. i. Th. S. 16?.).

Lxtraowm ^KsinlKü. Wermuthcxtract.
Nimm: Spitzen des Wermuthk lautes, soviel als beliebt.

Auf die llcmzerschnittcnen und in ein passendes Gefäß geschüt»
tttcu gieße

das Zehnfache heißen gemeinen Wassers.
Stelle es unter öftcrm Umrühren sechs und dreißig Stun,
den bei Seite, und dann scheide die Flüssigkeit durch Aus»
pressen ab. Den Rückstand übergieße wieder

«gzn ""l dem Fünffachen heißengemeinenWassers,
und presse nach dem Erkalten aus. Die ausgepreßten Flüssig¬
keiten weiden durch Absctzcnlassen, Klarabgießen und Durchsei»
hcn gereinigt, zuerst bei gelinder Hitze bis zum dritten Theile,
darauf im Wasserbade bis zur gehörigen Ertractdicke verdampft,
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und zwar so, daß das Zurückbleibende nicht ausgegossen, jedoch
mit einem Spatel in Faden gezogen werden kann. Es werde
gut aufbewahrt.

Auf dieselbe Weise werden bereitet und aufbewahrt:
Lxti'actum Lai-llui Keneäicti, Cardobenedictenertract/

— Cyntaui-Ii minorig, Tausendgüldenkraut-'
ertratt/

— s:l,amomili«e vuiZÄi-iz, Kamillencxtract,
— vuloainal-ae, Bittersüßertract/
— ^umgl-iölS) Erdrauchextract,

6enti«n»«z Vnzianertract,
l^^c^rodi^as, Süßholzextract,

aus den Wurzeln des gemeinen Süßholzes,
6r»minl8, Queclenertract,
H/lHrru^ii, WcHandorneNract,

— Mllekolii, Schafgarbcnertract,
— Nliei) Rhal'llrl'erextralt,
— SaponÄl-ige, Seifenextract,
— Scillae, Meerzwiebelertract,
— T'ai-Äxa«, Löwenzahuextract, und
— 1'lifolii) Fieberkleeextract.

Anmerkung. Alle diese Citracte müssm von Farbe braun,
schwarz, das Cardobenedictenertractzugleich grünlich feyn; das
Erdrauchertract enthalt gemeiniglich eingemengle Krpstalle. AU«
müssen auch in Wasser aufloslick seyn, mit brauner ober braun-
gelblicher und ein wenig trüber Auflösung, mit Ausnahme des
Enzianertracts, welches eine klare Auflösung geben muß. Sie
müssen den Geschmack,und, so viel als möglich ist, auch den
Geruch des Pflanzenstoffesbehalten. Zur Dicke einer Pillen-
Masse bringe das Quecken - und das Rhaborbereitract. * Das
Süßholzettract sey von braunschwarzer Farbe, mit schwarzbrau¬
ner klarer Auflösung in Waffer. » Das Weißandornertract,
»°n braunschwarzerFarbe, kleine Krpstalle enthaltend, mit
etwas dunkler brauner, fast klarer Auflösung in Waffer. »Das
Meerzwiebelertract, von gelbbraunerFarbe, glänzend und zähe.
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mit in Wasser brauner klarer Auflösung. *D«s Liwenznhn-
ertcact, von schwarzer Farbe, mit in Wasser schwärzlicher,kla¬
rer Auflösung.

------------------—
Die Eigenschaften der genannten Crtracte im guten wirksamen Zu¬

stande sind im Obigen bereits auf eine solche Weise angegeben, daß nur
noch wenig über dieselben zu bemerken ist. Das Wermuthertiact hat
einen salzigbittern, etwas aromatischen Geschmack,und riecht nach Wer,
muth. Das Cordobenedictenertractschmeckt reiner bitter, enthält etwas
Salpeter. Das Kamillenertract hat einen schwachen Kamillengeruch, und
einen schwach bitterlichen, etwas salzigen, kamillenanigm Geschmack.Das
Bitlersüßertract hat eine braungelbe Farbe, ist glänzend, durchsichtig,
von bitterlichsußem, zugleich etwas scharfem Geschmacke und cigcnlhüm»
lichem Gerüche. Das Crdrauchertratt hat einen salzigbitterlichen Ge¬
schmack, und zeigt auf dem Boden der SraudgeM' gewöhnlich eine mehr
feste, grieslicke Beschaffenheit von den eingemengten Salzttvstallen. Das
Enzianerlract ist rölhlichbraun, durchscheinend, von emem angenehmen
süßlichen Gerüche, wie gekochte Pflaumen, und von einem mchi unange¬
nehm bittern Geschmacke. Das Süßholzertract, aus den Wurzeln selbst
bereitet, empfiehlt sich vorzüglich zur medicinischen Anwendung,und hat
einen reinern Lakrizengeruch und Geschmack,als selbst der gereinigte
käufliche Lakrizcnsaft. NachTrommsdorff (Taschenbuch für l82?. S.
«.) läßt sich die Süßhvlzwurzelebenso teickt mit kaltem als mit kochen¬
dem Wasser ausziehen. Mit kochendem Waffer wird nur eine unbedeu¬
tende Kleinigkeitmehr erhalten; bei dem kalten Ausziehen erspart man
das Feuermatenal, und erhält überdies ein von schleimigen Tbeilen
reineres Ertract. Eine zweimalige Ausziehungmit kaltem Waffer scheint
hinreichend zn seyn. Das gut bereitete Süßholzertract besitzt keine schwarze
Farbe, sondern eine braune, und ist in dünnen Fäden gezogen ganz durch¬
sichtig. Es löst sich vollständig in Wasser auf, ohne etwas abzusetzen. Der
Geschmackist sehr angenehm,weder bitterlich noch scharf; anch riecht es
nicht brandig. Es läßt sich zwar durch allmäliges Austrocknen in eine feste,
selbst brüchige Masse verwandeln, allein diese zieht schnell wieder Feuchtig¬
keit an, besonders an einem feuchten Orte. Zum Arzncigebrauche ist ein
selbst bereitetes Süßholzertract von steifer Ertrattconsistenzvorräthig zu
halten. An Ausbeutewird im Durchschnitt 5 Ertract von einer guten
trocknen geschälten Süßholzwurzelerhalten. Das^ueckenertract behält viel
Schleim und Zucker, und geht daher leicht, wenn es nicht die Eonfistenz
einer Pillenmasse hat, in die weinige Währung über. Das Weißandorn-
«tcact hat von den S«!zkr»stallchen eine etwas griesliche Beschaffenheit, und
einen bittern etwas seifenartigen Geschmack, Das Schafgarbenertractzeigt
einen schwach balsamischenGeruch, und besitzt einen salzigsckarfen, dabei
Herde bitterlichen Geschmack. Das Rbabarberertracthat den eigenthiimli-
che« Nliabarrergeruch und Geschmack und eine dunkel draungelbe Farbe. Es
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^Zist nicht so leicht dem Schimmeln unterwerfen,als ein durch Koche»
bereitetes Rhabarherertract,doch ist es nicht so hallbar, wie die andern
Cltracte, und muß daher zur Dicke einer Pillenmaffe abgedampft scyn.
Mit Wasser giebt es eine braungelbeAuflösung, die durch Kali dunkel
braunroth wird. Das Seifenertract hat eine rothbraune Farbe, ist durch¬
scheinend, und besitzt einen anfänglich angenehm süßlichen, hintennach
unangenehmscharf kratzenden Geschmack. Es löst sich in Wasser voll¬
kommen klar auf. Das Meerzwiebelcrtract ist glänzend, zähe, und zeigt
den widerlichbittern Geschmack der Meerzwiebel im hohen Grade. Das
Löwenzahneitract besitzt einen bitterlichen scifenartigen,das Fievelllee-
ertratt einen rein bittein Geschmack.

^xtraowln ^ooniti. Eisenhütleinextract.
Nimm: Eisenhütleinkraut ein Pfund.

Zerschnitten gieße darauf
rectificirten Weingeist fünf Pfund.

Digerire sechs und dreißig bis acht und vierzigStun-
den hindurch, presse aus, und stelle den ausgepreßten und fil<
trirten Saft bei Seite. Auf dm Rückstand gieße

heißes gemeines Wasser zehn Pfund,
und stelle es sechs und dreißig bis acht und vierzig
Stunden hindurch, mitcr östcrm Umrühren, l)iu. Presse aus.
Dann bringe die wäßrige Flüssigkeitbei mäßiger Hitze bis aus
den dritten Thcil zurück, und mische, wenn sie erkaltet ist, hinzu

rectificirten Weingeist,
so lange sie davon getrübt wird. Stelle es bei Seite, bis das
Gemisch klar geworden scyn wird, dann befreie es durch Klar»
abgießen und Filtriren von dem Bodensätze, und ziehe, nach
Hinzumischung der oben angegebenenTinktur, durch gelinde
Destillation den Weingeist ab. Das Rückständige werde endlich
im Wasserbade zur Dicke des Wernmchertracts verdampft. Be¬
wahre es gut und mit Vorsicht auf.

Auf dieselbe Weise werden bereitet:
Lxtraotuin ^nßelio»6, Angelikertrakt,

— ^urantioruln curtillum, Polllcrauzenslha<
lenextract,

— Lellaüonnae, Belladonnaextratt, 5^
(aus dem Kraute), ,,,!.'

»

Z
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Lxtl-aclum Oslami, Kalmusextract,
— Ollinas «pi»lno5uM)geistiges Chinaextract/
— Coloo^ntw'clis, Koloquintenextract,

aus dem Muße ohne Saamen,
MM— Oolombo, ColomboeNract,

— Helenii, Alantextract,
7?^Im l?eIlebo«n,F«,Schwarz«ieswl,rzelextmct,
3 ^«" ^«"«ti«, L.ebDckelertratt,
°^»f ^— ?impineU«e, Vibernellextract,
^ß«»7«i»MlN?VeneAao,Scnegciertmct.

Sie müssen gut aufbewahrt werden, zugleich auch mit Vor,
ficht das Velladoulicntttract. «szii?

Anmerkung. A5e diese Eltrarte müssen eine mehr oder
weniger trübe Auflösung geben, mit Ausnahme des Pomeranzen-
schalenertracts und des Bibernellertracts, deren Auflösung klar
ftpn muß. Sie müssen von einer schwarzbräuulichen Farbe sepn,
mit Ausnahme des Angelil», Wohlverleih-, Colombo- und Bi¬
bernellertracts, die eine blassere Farbe haben, sowie auch des
Eisenhütte!»' und Velladonnaertracts, welche eine grünliche Farbe
besitzen. ______________

Der Vereitung dieser Ertracte liegt die Ansicht zum Grunde, daß
nur die im wäßrigen Weingeiste aussöslichen Pstanzenstoffe als die arz-
neiliche Wirksamkeit derselben bedingend anzusehen seyen, und daher auch
nur diese die Bestandcheileder hier angegebenen Ertracte ausmachen
sollen, und es ist keinem Zweifel unterworfen, daß die auf diese Weise
bereiteten Ertracte zu den vorzüglich wirksamen Arzneimitteln gezählt
werden müssen. Hinsichts des Eisenhütte!» - und Velladonnaertractsist
noch zu bemerken, daß auch Ertracte aus dem frisch ausgepreßtenSafte
dieser Pflanzen vorrü'thig gehalten werden sollen, bei der ärztlichenVer¬
ordnung also hierauf Rücksichtzu nehmen und anzugeben ist, welches
von den beiden Ertracte« dispensirt werden solle. Ein wesentlicher Un¬
terschied zwischen den aus dem trocknen oder dem frischen Kraute auf die
vorgeschriebene Weise bereiteten Ertracte« möchte jedoch nicht anzuneh¬
men sepn, da aus beiden Ertracte« die unwirksamen Veslandtheile ent¬
fernt sind, vorausgesetzt, daß gehörig getrocknete und gut aufbewahrte,
also unverdorbene Kräuter zur Vereitung der Ertracte verwendet wurden.
Die Auflösung der auf diese Weise bereiteten Ertracte muß im Allge¬
meinen mehr oder weniger trübe seyn, da sie zugleich die in den Pflan-
zenst>>ssen vorhandenen harzigen Theile, durch den Weingeistausgezogen,
enthalten. Das Eisenhütleinertracthat eine schwarzgrünliche Farbe, einen
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eigenthnmlichen Geruch, und einen widerlich bitter« reizenden Geschmack.
Die Farbe des Angelikertracts ist mehr braun, der Geruch eigentüm¬
lich aromatisch, der Geschmackscharf, etwas gewürzhaft. Das Wohl-
verleihwuczeleltract hat eine dunkelbrauneFarbe, und einen bitterlich-
scharfen, im Schlünde etwas kratzenden Geschmack. Die Auflösung ist
trübe und hellbraun. Bei Vereitung dieses Ertracts tritt, wie Bran¬
des angezeigt hat, der Uebclstand ein, daß wegen der großen Menge
einer in der Arnicawurzelenthaltenen schleimigen oder vielmehr gallert¬
artigen Substanz, beim Vermischen des wäßrigen Auszuges mit dem
geistigen, eine dickliche gallertartige, ziemlich weiße und sehr aufgequol¬
lene Masse erhalten wird, welche die Absonderung der Flüssigkeit außer¬
ordentlich erschwert, so daß auch nach mehreren Tagen von der aufge¬
quollenen Masse fast nichts abtröpfelt, daher denn für diesen Fall das
vorgeschriebeneVerfahren weniger geeignet, und es nach Brandes bes¬
ser ist, statt des Wassers nochmals mit Weingeist auszuziehen. Das
Pomeranzenschaleneitractist braun von Farbe, von deutlichem Pomeran-
zcngeruche und von angenehm bitterm Geschmacke. Das dunkel braun¬
grünliche Velladonnenertract, von unangenehmem Gerüche und nanseös
bitterlichem, etwas salzigem Geschmacke, wird sowohl innerlich in irgend
einem destillirten Wasser aufgelöst, tropfenweise verordnet, als auch äu¬
ßerlich angewandt, nämlich Pflastern und Salben beigemischt. Das
Kalmuseltract, von schwarzröchlicher Farbe, v» dem im Kalmus ent¬
haltenen an der Lust sich rotMrbenden l?nractivstoffe Herrührend, riecht
nach Kalmus und besitzt einen brennend aromatisch - bittern Geschmack.
Das geistige Chinaertract hat eine dunkel braunrothe Farbe, deneigen-
thümlichen Geruch und Geschmack im hohen Grade; es giebt eine sehr
trübe Auflösung von der Farbe einer dunkeln Chinaabkochung. Das
schwarzbraune Koloquintenertractbesitzt die Bitterkeit der Koloquinten im
höchsten Grade. Das Colomboertractzeigt eine etwas grünlichbraune
Farbe, einen eigenthümlichen Geruch, und einen sehr bittern, etwas
scharf nauseösen Geschmack. Die Farbe des Alantettractes ist braun, der
Geruch gewürzhaft, der Geschmack scharf kratzend bitterlich. Das Schwarz-
nieswurzelertract hat eine schwarzbraune Farbe, und scharfen, bitterlichen,
ekelhaften Geschmack. Das Liebstöckelertract läßt den eigenthümlichen Ge¬
ruch und Geschmackdes Liebstöckelserkennen; ein Gleiches gilt von dem
Bibernellertract. Das Senegaertract hat eine glänzend schwarzbraune
Farbe, besitzt den eigenthümlichen Geschmack der Senegawurzel im höchsten
Grade, und verursacht wie diese einen äußerst unangenehmenReiz im
Schlünde.

Die bei Belladonnaertratt vorgeschriebenevorsichtige Aufbewahrung
ist wohl auch auf das Eisenhütleinsertraet auszudehnen.

llxti-aotun» Aconit! Nei-dae recenUs. Eisenhütleins-
extract des frischen Krautes.

MI

h
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(Lucc-n« inz^lzzulus ^cnniti. Eingedickter Saft des Eiscn-
hütleins)

Fnfchcs Eisenhütleinkraut werde« unter Bcfprengung
mit ein wenig gemeinen Wassers, in einem steinernen Mör¬
ser zerstoßen und ausgepreßt. Der ausgepreßte Saft werde so
heiß gemacht, daß er aufzuwallen anfängt, dann werde er von
den ausgeschiedenenStoffen durch Colireu abgesondert, und im
Wasserbade zur Honigdicke verdampft. Auf die ausgeschicdeucn
mit dem ausgepreßten rückständigen Kraut gemengten Stoffe
werde aufgegossen

höchst rectificirter Weingeist
soviel, daß es das Doppelte sowohl von de» ausgeschiedenen
Stoffen als von dem ausgepreßten Kraute betrage. Sie wer»
den vier und zwanzig Stunden hindurch in einem ver¬
schlossenen Gefäße digeriit, und nach der Digestion ausgepreßt.
Die ausgepreßte und colirtc Flüssigkeit unterwirf der Destillation
bis zur Hälfte; der Rückstand werde bis zur Honigdicke ver,
dampft, und nachdem der conccntrirtc Saft des Krautes hin¬
zugesetzt worden, durch eine neue Verdampfung bis zur Con-
sistenz einer Pillenmasse gebracht. Bewahre es gut und vor¬
sichtig auf.

Auf dieselbe Weise werden bereitet:

Lxtl-acwln Lellaäonna«, BcUadonnaertratt,
* — Lalonäulse, Rlngelblumencrtratt,

aus dem Kraute mit den Blumen,
— OKeliäonü, Schdllkrmmxtratt,

*" — Oiouta« vii-osa«) Wasserschierlings- und
— Oonii maonlati, Erdschicrlingscrtmtt,

beide aus dem vor dem Blühe« gesam»
mclten Kraute,

— Vißltall8, Fingerhutcrtratt,
— Kt-Ätiolae, Gnadenkralilcrtratt,
— H^o5o?»lni, Bilsenkrautertract,
— I^aotucae vii-osa«, Giftlattigcrtract,
— rul5»tiUae, Küchenschöllcncxtratt,»
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Lxtraowm Zwamonii Hei-bae, Stechapfelkrautextract,
* — Vit!« pampindi-um, Wemrcdcnerlract/
welche gut (das Belladonna«, Erdschicrlings-, Bilsenkraut-und
' Stechapfelkrautcxtract zugleich auch vorsichtig) aufbewahrt wer,
den müssen.

Anmerkung. Alle diese Eltratte müssen eine arünliche
Farbe, den Geschmack, das Erdschierlings - und Bilsenkräuter-
tract aber auch den Geruch des Vegetabils haben, aus welchem
sie bereitet sind. * Das Ringelblumenertract und 'das Stech-
apfelkrautertract müssen von schwarzgrünlicher,»das Küchen»
schöllencrtract von schwarzer und * das Weinrebenertract von
grüner Farbe seyn. In Wasser werden sie mit trüber Auflösung
aufgelöst, * das Küchenschölleneitractmit schwärzlichbrauner,
trüber, »das Ringelblumenertract, * das Stechapfelkrautertracc
und * das Weinrebenertract mit grüner trüber Auflösung. Das
Erdschierlmgsnttact ist oft mit kleinen KrystaUen gemengt.

Die hier vorgeschriebeneBereitungswelseder narkotischen Crtracte lder
narkotischen Dictsafte) ist von der in der vorigen Pharmakopoe vorgeschrie¬
benen wesentlich verschiede», nämlich dadurch, daß jetzt auch hier nur die
wirksamen Pfianzenstoffe in die Ertracte eingehen undVestanbcheiledersel¬
ben werben, dagegen die als unwirksam anerkannten Vestandihcile der aus»
gepreßten Pflanzensafte,der Eiweißstoff und das Saymehl, ausgeschlossen
bleiben. Bei der ärztlichen Verordnung der nach der neuen Pharmakopoe
bereiteten narkotischen Crtracte wird also «uf die größere Wirksamkeit der¬
selben Rücksicht zu nehmen seyn. Damit die bei Gerinnung des Eiweißstof¬
fes etwa eingehüllten wirksamen Vestanotbeile nicht verloren gehen und dem
Ertracte entzogen werden, müssen die beim Aufkochen des Pssanzensaftes
gerinnenden Theile zugleich mit dem ausgepreßten Kraute mit Alkohol dige-
»rt werden, so daß durch diese zweckmäßigeVereitungsweise den Krautern
gewiß alle arzneülch wirksamen Stoffe entzogen werden. Die Abziehung
des Weingeistesvon denTincturen muß aber bei gelinder Warme gesche¬
hen, und darf auch nur bis auf die Hälfte der Flüssigkeit gehen, damit nicht
die concentrirteFlüssigkeiteinen hohen Temperaturgradannehme, welcher
nachthelligauf die Vestandtheiledes Rückstandes einwirken, und eine
wenigstens theilweiseZersetzung derselben veranlassen tonnte. Die fernere
Verdampfung darf durchaus nie anders als im Wasserbade geschehen; denn
wenn schon die Verdampfung der gewöhnlichenAuszüge zur Ertractcon-
sistenz über freiem Feuer, der Vorschrift gemäß, nicht stattfinden darf, so
würde ein solches Verfahren bei den narkotischen Ertracten aufs höchste
zweckwidrig und strafbar seyn, da die narkotischen Vestandtheile der Vegcta-
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bilien schon durch gelindere Wärmegrade zerstört werden, als die an¬
dern Bestandtyeile.Statt eines hockst wirksamen ErtracteS, welches von
dem Arzte mit Vorsicht und in kleiner Dose verordnet wird, würde ein
unschädliches Mittel dargestellt, welches gerade durch seine Unschädlich¬
keit in dringenden Fällen den größten Nachtheil bringen würde. Crfo,
dern also im Allgemeinen die Ertracte die größte Aufmerksamkeit bei
ihrer Vereitung, so ist dieses bei den narkotischen Ertracten noch weit
mehr der Fall, und kein gewissenhafter Apotheker wird sich einem Vor¬
wurfe, der ihn in dieser Hinsicht treffen könnte, aussetzen.

Die narkotischenKräuter sollen aber, wie die Pharmakopoe ausdrück¬
lich vorschreibt,nur von den wildwachsenden, nicht von den cultivirten
genommen werden: mehrere der hier aufgeführtennarkotischen Pflanzen,
als Eisenhütlein,Belladonna,Digitalis, Gratiola, selbst Giftlattig, wach¬
sen indessen nickt in allen Gegenden, und der Apotheker befindet sich in
dem Falle, daß er der Vorschriftunmöglich vollständig genügen kann, er
soll diese Präparate selbst bereiten, und doch kann er sich den Stoff dazu
nicht verschaffen. Es bleibt in diesem Falle nichts übrig, «ls entweder
diejenigen narkotischenErtracte, wozu die Pflanzen in seiner Gegend nicht
cinheimiich sind, auf dem Wege des Handels zu beziehen, oder dieselben
aus den getrocknetenPflanzen zu bereiten. Der erste« Ausweg ist nur
dann zulässig, wenn die Ertracte aus der natürlichenHeimath der Pflan¬
zen mit der völligen Ueberzeugung bezogen werden können, daß bei Berei¬
tung derselben nach Vorschrift der Pharmakopoeund mit der nöthigen
Sorgfalt verfahren worden sey; sicherer ist der zweite Ausweg, die Pflanzen
aus ihrer Helmatl, im frisch getrocknetenZustande zu beziehen, wo der Apo¬
theker Gelegenheit hat, sich von der Güte der Vegetabilien durch den Au¬
genschein zu überzeugen, ehe er sie zur Ertractbereitungverwendet (derglei¬
chen narkotische Kräuter, wie ich sie aus der Waarenhandlung des Herrn
Batk« in Prag erhalten habe, zeigen durch den Augenschein,daß bei
Einsammlung und Trocknung derselben mit ganz vorzüglicherSorgfalt
»erfahren worden). Aus solchen gut getrockneten narkotischen Kräutern,
nach der bei Lxlr<«:«iim ^cnnili gegebenen Vorschrift, selbst bereitete Er»
tracte möchten den aus frischen Kräutern bereiteten Dicksäftenan Wirksam¬
keit wohl nicht nachstehen, sicher dieselben aber übertreffen, wenn man die in
Gärten gezogenen Pflanzen zur Bereitung der Dicksäfte verwenden wollte.

Die Farbe der aus frischen Pflanzen bereiteten Dicksäfte ist im Allge¬
meinen, wegen des beigemischten grünen Satzmehls, und auch wegen des
Chlorophylls,mehr grünlich als bei den Ertracten. Das Eisenhütlein-
und Belladonnaertract weichen auch wohl nur dann von den bereits erwähn¬
ten Ertracten etwas ab. Das Ringelblumenertracthat das Ansehen, in
welchem es, als mit vorzüglichen Heilkräften begabt, eine Zeitlang gestan¬
den hat, nicht behaupten können. Das Schölllroutertracthat einen schar¬
fen Geruch und einen bitterlichen, etwas ekelhaften, scharfen Geschmack.
Das Wasserschierlings«!««zeigt durch Geruch und Geschmack,daß es die
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narkotischen Kräfte der Pflanze im hohen Grade besitze, daher es auch
von vielen Aerzten neben dem Erdschierlingsettracteverordnet wird,
welches sich durch den betäubenden Schierlingsgeruchzu erkennen giebl.
Das Fingerhutertractbesitzt einen ekelhaften, scharf bitterlichenGeschmack.
Das Gnadenlramertract ist von sehr bitterm, scharfem und widerlichem
Geschmacke. Das Vilsenkrautertracthat einen widrigen durchdringenden
Geruch und einen bittern, scharfen Geschmack. Schon das frisch berei¬
tete Ertract giebt, wenn es mit atzendem Kali oder Kalk zusammenge¬
rieten wiro, einen ammonialallschen Geruch von sich; bei längerem
Aufbewahren zeigt das Ertract eine beträchtliche Menge freies Ammoniak.
Im frischen Safte ist das Ammoniak wahrscheinlich an eine Pflanzen»
säure gebunden. Das Giftlattigertract riecht widrig, schmeckt bitterund
scharf. Das Küchenschöllenertract ist geruchlos, und zeigt im Geschmack
kaum noch eine Schärfe, die aber bei dem Stechapfelkrautertractsehr
deutlich hervortritt.

Durch das Weglassen des Eiweißstoffes aus den narkotischen Vrtrac-
ten ist auch für die größere Haltbarkeit derselben gesorgt, die jetzt nicht
mehr so leicht, wie früher, dem Schimmeln ausgesetzt sind. Häufig
erzeugte sich in Folge der Umänderung der Nesiandtheileein ammonia-
kalischcs Salz in den narkotischen Enratten, welches dieselben mit llei»
nen Kryfiallchen reichlich erfüllte. Die vorsichtige Aufbewahrung möchte
wohl auch auf das Cisenhütlein-, Schöllkraut-, Wasserschierlings«,
Fingerhut-, Gnadenkraut-, Giftlattigertract auszudehnensepn.
Lxti'actuin ^loös. Aloeeltract.
Nimm: glanzende Aloe ein halbes Pfund.

Zu Pulver gebracht gieße darauf
destillirtes Wasser zwei Pfund.

Macerire, unter österm Umrühren, acht und vierzig Stun-
d c n hindurch, und die durch Absctzcnlassengereinigte und colirte
Flüssigkeit verdampfe im Wasserball zur Consisienz einer Pillen«
masse, dann nimm sie heraus und trockne sie bei gelinder Warme
zu einer Dichtigkeit aus, daß sie gepulvert werden kann.

Es sey von brauner Farbe, naß gemacht mit gelber Farbe
„bschinutzend, von dem Geschmacke der Aloe.

Auf dieselbe Weise werden bereitet:

Lxtpactum Kl^i-i^ae, MyrlhelMtratt,
welches rothbraun, an den Rändern durchschei¬
nend, in Wasser mit fast klarer Auflösung löslich,
von dem Gerüche und Geschmacke der Myrrhe
seyn muß; und

>



l'>«v̂/..<

382 üxtraclum vpll— Oascarillae

Lxtractum 0pii, Opiumettrütt,
welches braun, glänzend, naßgemackt mit gelb«
brauner Farbe abschmutzcnd, von dem Gerüche,
vorzüglich aber von dem Geschmacke des Opiums
scpn muß. Es werde vorsichtig aufbewahrt.

Bei der Aloe und Myrrhe darf eine Ausziehung mit Wasser iw
der Wärme nicht angewandt werden, weil mit Hülfe der Wärme zugleich
ein Theil der harzigen Vestandthciledieser Pflanzenstoffe aufgenommen
werden würde, die Eltracte aber nur die in Wasser auflöslichen gum¬
migen Theile enthalten sollen. Das Opimnerllaet enthält zwar großen»
theils die wirksamen Bestandtheiledes Opiums (,, TI» S. 748), doch
ist das bloße Wasser nicht vermögend, dem Opium alle wirksamen Be¬
standtheile zu entziehen,und ein Tbeil Morphin bleibt ungelöst zurück,
daher der Rückstandvon der Bereitung des Opiumertracts noch mit
Vortheil zur Morphingewinnungbenutzt werden kann. Das Opiumer-
tract ist daher auch in seinen Wirkungen gelinder als das Opium selbst.

^ I5x«.r»ctun. ^loös ^«I6o sulpknl'ica oorreoluin.
Durch Schwefelsäure verbessertes Meertract.

Nimm: Aloliertr
Löse sie auf in

act vier Unzen.

einer hinreichenden Menge desiillirteu Wassers.
Ter Auflösung mische tropfenweise und vorsichtighinzu

eine halbe Unze der käufl ich enrectificirten
Schwefelsäure.

Dann werde es durch Verdampfung zur Consistenz einer Pillcn-
masse zurückgebracht.

Es sep von schwarzer Farbe, von im Wasser schwarzbrauner
trüber Auflösung.

Dergleichen Correctionen des einen Stoffes durch den andern stammen
eigentlich noch aus den Zeiten der Alchemie her, die es sich eben zur Auf¬
gabe gestellt hatte, die natürliche Beschaffenheit der Dinge zu verbessern.
Mit Recht ist nun ein solches Verfahren langst aufgegebeu worden; so lange
indessen die Aerzte «ein so verbessertesErtract Vertrauen setzen, muß es
von dem Apotheker bereitet werden, wobei nur durch vorsichtigesJutropfeln
der concentrirten Schwefelsäure zu der Auflösung der zu großen Erhitzung
der Mischung und dem Zerspringen des Glasgefäßes vorgebeugt werden muß.

Lxtraclum O^ariHae. CasMNllcrtract.



Nimm: klein zerstoßene Casca rillrindt ein Pfund.
Gieße auf

sechzehn Pfund gemeinen Wassels.
Koche ab, bis acht Pfund zurückbleiben, und colire. Den
Nücksiand koche von neuem mit

sechzehn Pfund gemeinen Wassers
bis zur Hälfte ab, und wiederhole die Abkochung, so oft es
nöthig seyn wird. Dann werden die zusammengemischten, durch
Abschenlasscn und Klarabgicßen gereinigten Flüssigkeiten ver»
dampft, bis vier Pfund übrig bleiben, und diese bringe im
Wasserdade zur Dicke des Wermuthertracts. Bewahre es gut auf.

Auf dieselbe Weise weiden bereitet und aufbewahrt:

üxti-actum OKln»o lu80Äo-, Vrauuchmacxtract/
von brauner Farbe, mit im Wasser trüber bräun,
lichwcißer Auflösung,

— OKina« re-ßin«!, Kdnigschinaeltract,
von rothbrauner Farbe, mit in Wasser trübe»,
brauultchlvcißel'Auflösung,

* — l.i>nl'llampel:l,it:n«s^Cattlpecheho^eFtract,
trocken, glänzend, von rothlichschwarzer Farbe,
mit in heißem Wasser fast klarer braunrother
Auflösung,

— 6u»iaei I^ißni, Guajakholzertract,
von braunschwarzer Farbe, mit in Wasser ein
wenig trüber brauner Auflösung,

— IVuoiZ vomieae, Krahelmilgenektract,
von braunschwarzerFarbe, mit in Wasser trü'

. der grünlichweißlichcrAuflösung,
— yuI85i«c 1^'Fni) Quassienholzcxtract,

von graubrauner Farbe, oft mit kleinen Krystallen
vermischt, mit in Wasser trüber brauner Auflösung,

5 — Iia«.anl,I6, Raüinhaextratt,
trocken, glänzend, von schwarz-rothbrauner Farbe,
mit in heißem Wasser braunrother, trüber Auflö¬
sung, und
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Kxtractuin Lalioiz^ Weidencxtract,
von braunschwarzer Farbe, mit in Wasser ein we¬
nig trüber rotbbrauner Auflösung, von eigenthüm-
lichem Gerüche.

Bei Bereitung des Guajakholz- und des Quassienholzer-
tracts werde gegen das Ende der Verdampfung ein wenig höchst
rectisicirter Weingeist zugeseyt, und die Verdampfung fortgesetzt,
daß es ein Ertract von gleichförmiger Consisienz werde.

Manche Heilmittel aus dem vegetabilischen Reiche halten die als wirk¬
sam anerkannten Besiandtheileso hartnäckig zurück, daß diese selbst durch
mehrmaliges Infundiren ihnen nicht entzogen werden können, daher
ein wiederholtes Auskochen erfoderllch ist, um wirklich wirksame Ertrocte
aus denselben zu bereiten. Zu diesen Heilstoffen gehören vorzüglich Höl¬
zer und Rinden, bei denen die Siedehitze um so eher anwendbar ist,
als sie gerade nicht viel von flüchtigen Bestandtheile« enthalten, oder,
wo dieses auch der Fall ist, diese doch nicht zu den vorzugsweise wirk«
samen Vestandtheilendieses vegetabilischen Stoffes zu gehören scheinen,
wie z. B. bei der Cascarillrinde, die bei der Destillation wirklich ein
ätherisches Oel ausgiebt. Um dfeser Rinde aber alle ertractivcn Theile
zu entziehen, mußte Trom msdorff (t. Th. S. 240.) sieben Ablochun»
gen anstellen. Die Cascarillrinde enthält eine ansehnliche Menge Harz,
welches wahrscheinlich mit zu den wirksamen Vestandtheilender Rinde
gehört, daher man denn auch vorgeschlagen hat, bei der Bereitung des
Ertracts aus dieser Rinde die Ausziehungderselben mit Weingeist und
Wasser (wie bei Lxti»cwm HconiU) zu bewirken. Indessen werden in
der Siedehitze auch vom Wasser die harzigen Theile vermittelstder ertrac¬
tivcn Theile aufgenommen, und davon erhält das Ertract ein griesliches
-Ansehen. Die Farbe desselben ist braunrot«, der Geruch angenehm cas-
carillartig, der Geschmack gewürzhaft bitter, in Wasser giebt es eine trübe,
röthlichbrauneAuflösung. Auch die braune Chinarinde giebt nur nach
wiederholten Abkochungen ihre ertractiven Theile an das Wasser ab, und
so wie bei der Bereitung der Chinaalkaloide die Chinarinden durch Was¬
ser mit einem Zusätze von Säure ausgezogen werden, so hat auch Hermb-
städt empfohlen, um die Chinaertractc wirksamer zu machen, die Aus¬
ziehung der Rinden zu diesem Zwecke mit einem Zusätze von ^cewm
eoncentrÄwm zu bewirken; indessen darf von der Vorschrift der Phar¬
makopoe nicht abgegangen werden. Das Chinaerlract, von dem man 4
Unzen aus tS Unzen Rinde erhält, hat den stark bittern Chinagcschmack,
und ist gewiß ein sehr wirksames Präparat. Es kommt bisweilen ein Chi-
naertract im Handel vor, welches aus England gebracht wird, und seiner
Vortrefflichkeit wegen sehr gerühmt wird. Es ist von dicklicher Consisienz,
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dunkler Farbe, durchsichtig, und soll, wie vernmthet wird, in Amerika
aus der frischen Rinde gezogen, und bei Sonnenwärme an der Luft
eingedickt werden. Es ist im Munde sehr auflöslich, ist frei von allem
Brenzlichen, von reinem Chinageruckeund Geschmack«, und giebt mit
Wasser eine Auflösung, die alle Eigenschaften einer Abkochung der besten
China zeigt. Das Königschinoeitratt ist, mit Ausnahme der kleinen Ab¬
weichungen in der Farbe, von dem Ertracte aus der braunen China den
äußern Eigenschaften nach nicht verschieden.Das Campecheholzeltract
muß, um das Verderben zu verhüten, in trockner Gestalt aufbewahrt
werden, es hat einen süßlichen etwas zusammenziehenden Geschmack. Das
Guajakholzertractenthält sehr viele harzige Theile, deren Ausscheidung
dadurch verhütet werden muß, daß man beim Verdampfengegen das Ende
etwas Alkohol hinzusetzt, und die Masse gut durcheinander mischt; doch
behält das Ertract ein griesliches Ansehen. Das Krähenaugenertract
hat eine graubrauneFarbe, und ist von durchdringend bitterm, lange im
Munde anhaltendem Geschmacke. Wegen der vielen schleimigenBestand¬
teile ist es sehr dem Verderben unterworfen, daher es von starker Eon-
sistenz «der gewohnlich in Pulverform aufbewahrt wird. Auch hier hat
Hermb städt erinnert, daß die bloße Eltlattion mit Wasser wenig
nütze, indem dadurch nur das igasulsaureStlychnin aufgelöst, die große
Masse des nicht gesäuertenStrvchnins aber nicht aufgenommen werde;
auch hier empfiehlt er daher einen Zusatz von Essigsäure. Bei der Berei¬
tung des Quassienholzcrtractssind die Versuche von Trommsdorff
(i. Th. S. 8N9) sehr zu berücksichtigen,aus denen folgt, daß ein zu oft
wiederholtes Auskochen des Holzes nicht anzurathen ist, und daß ein zwei¬
maliges Auskochen desselben nach vorgängiger, 24 Stunden hindurch
fortgesetzter Maceration das reinste, beinahe ausschließend aus bitterm
Ertractivstoffebestehende, von den größtentheils unwirksamen Salzen
freie Ertract gebe- Ein gutes Quassienholzertractdarf nach Tromms¬
dorff nicht körnig oder griesUch seyn, es muß eine dunkel gelbbraune
Farbe, einen äußerst bitter« Geschmack haben, und sich im Wasser mit
bcaungelver Farbe auflösen. Das durch wiederholtes Auskochen bereitete
Quassienholzertract ist grieslick, hat neben dem sehr bittern einen etwas
salzigen Geschmack,und zieht Feuchtigkeit aus der Luft an. Nach Dorf,
fürt soll dieses mit der Zeit zu einer licktgelb-braunlichen festen Masse
eintrocknen, in welcher sich würflige Kcvstalle zeigen. Nach Pfaff ent¬
hält das Ertract sowie die Rinde ein «mmoniakalisches Salz, welches
sich beim Jusammenreiben mit Aetzkali deutlich durch den Geruch zu
erkennen giebt. Dieser salzigen Nestandtheile wegen mnß dieses Ertract
ganz vorzüglich von allen kupfernen Geschirren entfernt gehalten werden,
denn wenn hiergegen gefehlt worden, so ist das Ertract unfehlbar kupfer-
haltig. Das selbst bereitete Ratanhaeitract ist von dem käuflichen nicht
besonders verschieden. Das Weidenertractzeigt einen besondern Geruch,
fast wie frisch« Urin, es schmeckt adstringirend^ zuletzt süßlich. ,

Du! t's preuß. Marina!, II. 25
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Lxtractuin OKinae lugcse li'i^iä« pgraluin. Kalt
bereitetes Braunchinaertraet.

Nimm: in ein gröbliches Pulver gebrachte braune China¬
rinde ein Pfund,

desiillirtes Wasser, soviel als genug,
daß das Wasser bis einen Zoll hoch über dem Pulver siehe.

Lasse sie unter öfterm Umrühren acht und vierzig
Stunden hindurch stehen, und dann werde die Flüssigkeit aus¬
gepreßt. Diese Operation werde zwei- bis dreimal wiederholt.
Die ausgepreßten und colirten Flüssigkeiten werden im Wasser»
bade gelind zur Consistenz eines Honigdicksaftes verdampft. Die
erkaltete Masse verdünne

mit einer solche» Quantität de still irren Wassers,
daß sie siltrirt werden kann. Nach dem Fiktiven durch Loschpa¬
pier werde die Flüssigkeit wieder im Wasserbade zur Consistenz
eines Honigdicksaftes verdampft, und die Operation wiederholt,
bis das Ertract mit klarer Auflösung aufgelöst wird. Bewahre
es in gut verstopften gläsernen Gefäßen.

Es sey braun, mit Wasser eine klare rothbraune Auflösung
gebend. Gemeiniglich setzt es einen krpstallinischen Bodensatz ab.

Auf dieselbe Weist werden bereitet und aufbewahrt:

üxtraotuni tüluna« reZIae trißiä« p»i-atuin. Kalt
bereitetes Kbmgßchmacrtratt,

dem vorigen ähnlich, und

üxtrgotum Valerianae 5r,'ßi6e ^gralum» Kalt berei¬
tetes Baldrianextract,

von braunschwarzer Farbe, im Wasser mit klarer
brauner Auflösung auftöslich.

Die Chinaalkaloide,welche sich als die vorzüglich wirksamen Vestond-
theile der Chinarinden ausgewiesen haben, sind zwar in der salzartigen Ver¬
bindung, in welcher sie sich in den Rinden befinden, für sich selbst ziem¬
lich auflöslich in kaltem Wasser, indessen weiden sie von dem im Wasser
fast unauflöslichen rothen harzartigen Farbestoffeund von der fetten Ma¬
terie so sehr geschützt, daß das Wasser sie kaum angreift. Doch enthält
der Auszug etwas färbende Materie und eine geringe Menge Chinaalka-
loidsalz, Gummi und chinasauren Kalk u. f. w. Durch das öftere Auflö-



üxtraotum k'erri pomaluin I87

ftn und Filtriren, um ein ganz klares Ertract zu elhalten, wird noch
immer mehr von dem unauflöslich gewordenen Chinaroth, mir Allaloid
verbunden, ausgeschieden, so daß das Ertract wohl schwerlich hierdurch
an Wirksamkeit gewinnen wird. Indessen kann es Fälle geben, wo es
dem Arzte weniger um die Maloidsalze als um die andern Nestand-
theile der China zu thun ist, und hierüber kann nur allein ärztliche
Erfahrung entscheiden. Die von der Bereitung der kalt bereiteten Chi-
naertracte rückständigen Rinden können noch auf Gewinnung der China-
alkaloide benutzt werden. Die kalt bereiteten Chinaertracte haben einen
bittelsäuerlichen, wenig zusammenziehenden Geschmack, und müssen ihrer
flüssigen Consistenz wegen in Stöpselgläsern, am besten mit eingeriebe¬
nen Glasstöpseln, perwahrt werden. Bei langer Ruhe lassen sie deutliche
Krystalle absetzen, welche chinasaurer Kalk sind. Das Valdrianertract
hat bei vorsichtiger gelinder Abkochung noch «anz den Geruch und Ge¬
schmack der Wurzel.

Lxwaewm k'eri-I poinatum. Aepfeleisenextratt.
Nimm: Eisen in Nägeln oder in Drähten ein Pfund,

Saft von rufen abgeschälten säuerlichen Aepfeln
vier Pfund.

Unter öfterm Umrühren werden sie einige Tage hindurch digerirt.
Hernach werden sie bei gelindem Feuer bis zur Hälfte einge¬
kocht. Die durch Leinwand colirte Flüssigkeit werde durch Ab»
setzenlassenund Klarabgicßen gereinigt, und im Wasscrbade zu
der Dicke des Wermuthertracts gebracht.

Cs sep von grünlichschwarzer Farbe, in Wasser mit llarer
schwarzer Auflösung «uflöilich, von süßem zuletzt sehr zusam°
menziehendem Geschmacke,und angenehmen nicht saurem Ge¬
rüche. ^_________

Die geschälten säuerlichenAepfel werden auf einem Reibeisen zerrieben,
und der Saft ausgepreßt, welcher nun mit dem Eisen in vorgeschriebener
Menge in Digestion gesetzt wird. Man kann aber auch den Aepfclbrei mit
dem lecksten Theile Visen einige Tage hindurch in Digestion lassen, bis sich
kein Wasserstoffgas mehr entwickelt, bis die Masse grünlichschwarz geworden
ist, und einen stark eisenhaften Geschmack angenommenhat. Dann wird
dieselbe in einem eisernen Gefäße i oder z Stunde lang gekocht, colirt und
gepreßt. Den Rückstand erhitzt man noch einmal mit etwas Wasser, um
demselbenmöglichst alle auflöslichen Theile zu entziehen,preßt wieder aus,
und verfährt mit den Flüssigkeiten nach Vorschrift. Die Anwendung des
Aepfelbreiesgewahrt den Vortheil, daß die schwache Einwirkung des Apfel¬
saftes durch die in dem Brei vorhandene atmosphärische Luft sehr unter¬
stützt wird, indem das Eisen jetzt leichter durch den Sauerstoff der Luft
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orpdirt und in diesem Zustande von dem Safte aufgelöst wird. Mit
Vorbedacht sind kleine eiserne Nägel oder Eisendraht, nicht aber Eisen-
feile, vorgeschrieben worden, weil letztere nur zu häufig kupferhaltig ist,
Nagel und Draht aber eine solche schädliche Verunreinigungnickt befürch¬
ten lassen. Doch hat man das Ertract hierauf besonders zu prüfen, durch
eine hineingesteckte blanke Messerklinge, oder indem man einen Theil ein¬
äschert, und die Asche auf Kupfer prüft. In einem lange aufbewahrten
Ertracte findet man oft körnige Krystalle. Der Aepfelsaft enthält Ae-
pfelsäure, auch wohl noch andere Pflanzensäuren, überdem aber schleimige,
zuckerartige und ertractive Tbeile; das Eiseneitract besteht demnach vor¬
züglich aus äpfelsauremund pflanzensaurem Eisenorpdul mit schleimigen,
zuckerartigen und ertractiven Tbeilen. Das früher gebräuchlicheKxtlao
w>n len-i c^>!oni«lumist von diesem Ertracte nicht verschieden, da der
Quittensaft eine ganz ähnliche Zusammensetzung hat, wie der Apfelsaft,

"klxtl-Ät-tun, k'jiic/s aetliel-eum. Aetherisches Farrn«
kralltextract.
Nimm: gepulverte Farrnkrautwurz ei eiue Unze.

Gieße auf
käuflichen Schwefeläther acht Unzen.

Setze das Gefäß verschlossen bei Seite, unter öftcrm Umschüt¬
teln , bis die Flüssigkeit eine gelbliche Farbe angenommen habe»
wird, und wiederhole die Operation, nachdem die Flüssigkeit flar
abgegossen worden. Die gemischten und colitten Flüssigkeiten
werden durch Destillation des Schwefcläthers auf den vierten
Theil zurückgebracht, und dann im Wasserbade zur Dicke eines
dünnern gelbbraunen E.rttacts verdampft.

Die Bestandtheiledieses dickflüssigen(aus der frischen Wurzel be¬
reitet) braungrünen Ertraets sind im t. Th. bei?ilix angeführt wor¬
den. Die Ausbeute an Ertract ist verschieden angegeben, aus lono 3l>
Wurzel 60 bis 133 Th.; ich selbst erhielt 125 Th. Hierbei ist nickt
allein die Beschaffenheit der Wurzel von großem Einfluß sondern auch,
ob das Ertract noch mehr oder weniger Aether zurückhält. Nach Pe»
schier ist eine halbe Drachme dieses Ertracts hinreichend, jeden Band¬
wurm abzutreiben, und es wird in Svrup, Ricinusil oder in Pillen
gegeben, wobei es weder Kolik noch Magenschmerz,noch sonst einen
Zufall erregt. Die Hälfte der Dosis wird des Abends, die andere am
folgenden Morgen, und 2 Stunden nach dieser zwei Unzen Ricinusöl
gegeben, da der Wurm zwar getödtet, aber nicht abgeführt wird. Die
Wirksamkeit dieses Mittels ist jedoch nicht in allen Fällen bestätigt.
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enract.
(^VIsII°»^o Lrnminig. Queckcnhonigdicksaft.)

Nimm: frische Queckenwurzeln zwölf Pfund.
Zerschnitten zerstoße sie in einem steinernen oder eisernen Mdr<
fer, unter allmäligem Zusetzen von

neun Pfund gemeinem Wasser.
Presse den Saft aus, reinige diesen durch Absctzenlassen und
koche ihn bis zur Abschcidungder eiweißartigen Substanz, colire
und bringe ihn bei gelinder Hitze zur Dicke eines frischen Honigs.
Bewahre ihn in gut verstopften Gefäßen an einem Orte von
maßiger Temperatur auf.

Es sey schwärzlich braun, mit Wasser Line llare braune
Auflösung gebend, von süßem Geschmacke, von angenehmem
nicht saurem Gerüche.

Auf dieselbe Weise werde bereitet und aufbewahrt:

Hxtraotuin l'araxaei liyniäuin. Flüssiges Löwenzahn«
extract,

(MeIl«Ao l'ai-axZci) Löwenzahn-Honigdicksaft), wel<
ches braun seyn, und im Wasser eine klare braune
Auflösung geben muß (zu welchem Zwecke das Ex¬
tract, wenn es nöthig seyn sollte, nochmals aufge¬
löst und eingedickt werden muß), von bitterlichem,
nicht saurem Geschmacke.

An merk. Die auf diese Weise bereiteten Ertracte können nur
zur Frühlings- und Sommerszeit verlangt werden. 3ur Win¬
terszeit dagegen werden sie wie das Wermuthcrtract bereitet,
aber die durch Aufguß erhaltenen Flüssigkeiten werden nur zur
Dicke eines frischen Honigs gebracht.

Diese flüssigen Ertracte, und besonders das flüssige Queckenertract,sind
sehr leicht dem Verderbenunterworfen, gehen sehr bald in die saure Gah-
rung über, was sich durch Vlasenwerfen, sauren Geruch und Geschmack zu
erkennen giebt. Sie sind daher auch nur zu Frühlingscuren im Gebrauche,
und lassen sich in dieser Zeit auch gut aufbewahren, ebenso auch frisch
bereiten. Wenn sie noch zur Sommerszeit verlangt werden, so kann man
kleine Mengen davon recht gut dadurch bereiten, daß man die durch Auf-

<^
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guß bereitetenErtracte mit dem vierten oder dem dritten Theile Was¬
ser verdünnt.

Nxtsaotuln ^ugl»n6i8 ^Vucum. Wallnüsseertract.
Aus den unreifen Wallnüssen, die in einem steiner-

nen Mörser mit ein wenig gemeinem Wasser zerstoßen wer,
den, presse de» Saft aus, coli« diesen und bringe ihn im Wasser-
bade zur Dicke einer Pillcnmasse. Es werde gut aufbewahrt.

Es sey schwarz, glänzend, die Auflösungin Wasser trübe,
schwärzlichbroun.

Die unreifen Wallnüsse, welche auch bisweilen in Zucker eingemacht
werden, müssen zur Bereitung des Ertractes in den MonatenJuni und
Juli, wo sie noch so weich sind, daß sie sich mit einem elfenbeinernen
Pfriemen leicht durchstechen lo/sen, gesammelt und in einem steinernen
Mörser zerquetscht werden. Der ausgepreßteund colnte Saft nmsi
gleich ins Wasserbad gebracht werden, weil eine etwas hohe Temperatur
sogleich nackthettig auf die Nestandtheiledes Saftes einwirkt. Das Cl-
tract hat einen bittern herben zusammenziehenden Geschmack.

Lxwactuin IVuo. vomioarum s^irituosum. Geistiges
KrähenlUigcnextratt.
Nimm: geraspelteKrähenaugen, soviel als beliebt,

böchstrectificirtcn Weingeist, soviel als hin¬
reichend ist,

daß er die Nüsse (Krähenaugen) bedecke. Digerire, unter öfterm
Umschütteln des Gefäßes, sechs und dreißig Stunden hin¬
durch. Dann gieße die Flüssigkeit klar ab und presse den Rück¬
stand aus. Wiederhole die Digestion, bis der Weingeist nicht
mehr gefärbt wird, auch keinen Geschmack annimmt. Die zu¬
sammengemischten Flüssigkeiten filtrire durch Fließpapier und un¬
terwirf sie der Destillation, bis der vierte Theil zurückbleibt,
und diesen verdampfe dann im Wasserbade zur Consistcnz eines
dickern Ertractes. Bewahre es vorsichtig auf.

Es sey von grüubrauner Farbe, mit in Wasser trüber Auf¬
lösung von sehr bitterin Geschmacke.

Da der vorzüglich wirksame Bestandtheil der Krähenaugen, das
Strychnin, sowohl für sich, als auch in seiner Verbindung mit Sauren
in Alkohol aufloslich ist/ so wird dieses geistige Ertract auch ein Vorzug-
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lich wirksamesPräparat seyn, und das wäßrige Krähenaugenertroctan
Wirksamkeit übertreffen, worauf bei seiner Verordnung Rücksicht zu
nehmen ist. Mit Recht wird daher auch eine vorsichtige Aufbewahrung
des Ertrattes empfohlen.

ZusammengesetztesI2xtlaolum ^r,ei oomp08ituln.
Rhabarberertract.
(Statt des Lxtracti catKoÜci und rinnor>^m»^o^isOol!iN.)

Nimm: Rhabarbcrexiract drei Unzen,
Alotzextract eine Unze.

Löse sie bei gelinder Wärme
in einer hinreichenden Menge desiillirten Wassers

auf, und mische hinzu
Ialapenseife eine Unze,

in

einer hinreichenden Menge rectificirten Weingeistes
aufgelöst. Dann bringe sie im Wasserbade unter Umrühren zur
Dicke einer Mlenmasse.

Die Farbe sep schwärzlichbraun, die Auflösung in Wasser
trübe braungelb.

Anm. Alle Ertracte müssen von Kupfer, von den Gefäßen
aufgenommen, völlig frei seyn, was durch ein in die Auflösung
hineingestecktes volirtes Eisen, welches das Kupfer niederschlägt,
entdeckt wird.

Das zusammengesetzte Nhabarbereitract muß die angegebene Consi-
sienz einer Pillenmassehaben, weil es sonst leicht verdirbt; es hat
einen ekelhaft bittern Geschmack.

^arinaNoräei pr»epai-»l.a. Präparirtcs Gerstcnmehl.

Nimm: Gersienmehl, soviel als gefällig.
Schütte es in einen leinenen Sack, und binde ihn so zu, daß
zwischen dem Mehle und der Zubmdung ein Raum von unge¬
fähr vier Zoll fey. Der Sack werde in einem passenden Ge¬
schirre unterhalb gemeinen Wassers so aufgehängt, daß er
die Wände nicht berühre, dann werde das Wasser vierzehn
Stunden hindurch ununterbrochen im Kochen erhalten. Die
mehlartige Masse nimm heraus, den äußern festen und leicht

/
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